
  
    
      
    
  


  Narcia Kensing


  



  Glutroter Mond


  



  



  Undying Blood 1


  



  



  



  



  



  



  


  


  Dieses eBook wurde erstellt bei

  [image: Verlagslogo]


  Impressum


  



  Texte: © Copyright by Nadine Kühnemann

  Wilhelminenstraße 25

  46537 Dinslaken

  kontakt@nadine-kuehnemann.de

  

  Alle Rechte vorbehalten.



  Bildmaterialien: © Copyright by ©Mckenna71@rgbstock.com ©maksymowicz, fotolia.com ©Maksim Smeljov, fotolia.com Covergestaltung: Nadine Kühnemann


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 28.01.2014


  http://www.neobooks.com/werk/29884-glutroter-mond.html


  Kapitel eins


  Holly


  


  So viel Ärger wegen einer Blechkonserve!


  Ein kleiner kühler Gegenstand, verbeult und unbeschriftet, kaum größer als zwei meiner Fäuste. Nichts, von dem ich je gedacht hätte, dass es mich in Schwierigkeiten bringen könnte. Und dennoch laufe ich jetzt um mein Leben. Mit der rechten Hand umgreife ich meine Beute, meine Finger sind verschwitzt und ich befürchte, die Büchse könnte mir entgleiten. Dann wäre alles umsonst gewesen. Wenn ich geahnt hätte, von welch hohem Wert dieses Ding für meine Mitmenschen zu sein scheint, hätte ich es vermutlich an Ort und Stelle unter dem Schutt belassen, wo ich es gefunden habe.


  Ich bin eine schnelle Läuferin. Jeden Morgen drehe ich noch vor dem Frühstück meine Runden durch die Häuserschluchten, weshalb ich mir gute Chancen ausrechne, meinen unliebsamen Verfolger abzuhängen. Ein kurzer Blick über meine Schulter verrät mir, dass er das nicht so sieht. Er ist noch immer da. Ich schätze die Distanz auf weniger als fünfzig Yards. Obwohl ich sein Gesicht nur flüchtig sehen kann, erkenne ich die Entschlossenheit darin. Sein dunkelblauer einteiliger Anzug, den das System den männlichen Einwohnern zur Verfügung stellt, ist ab dem Knie abwärts völlig zerrissen.


  Ich richte meine Konzentration wieder auf die Straße vor mir. Ich kenne jeden Winkel, jede Kreuzung, jedes Gebäude in diesem Teil der Stadt. Leider weiß ich auch, dass von einem Grenzufer zum anderen weniger als eine Meile liegt. Ich muss die Richtung ändern, am besten nach links, denn auch rechts würde mich nach wenigen hundert Yards nichts als Wasser erwarten. Die Stadt steht auf einer Landzunge, dahinter ist nichts als Wasser. Wasser, ja, und die Brücken natürlich, die hinüber in die Welt der Obersten führen, aber dort bin ich nie gewesen.


  Ich wähle bewusst nicht den Weg über die breite Hauptstraße, obwohl sie glatt und frei von Schutt ist. Heute laufe ich nicht, um zu trainieren. Ich laufe, weil ich die Konservendose unbedingt behalten möchte.


  Vor mir erstreckt sich ein weites Trümmerfeld. Ich muss einen Hang hinaufsteigen, lose Gesteinsbrocken rollen hinab auf den Gehsteig, ich finde kaum Halt. Ich kann mich nur mit einer Hand an den aus der Ruine herausragenden Stahlträgern festhalten, weil ich mit der anderen die Büchse umgreife. Es ist gefährlich. Wenn ich stürze, rutsche ich meinem Verfolger direkt in die Arme.


  Zwischen dem Schutt und dem Stahl liegen Glassplitter, die den Aufstieg noch riskanter machen. Ich drehe mich nicht um. Durch mein eigenes Keuchen hindurch vernehme ich das Ächzen des Mannes, der ebenfalls versucht, den Berg zu erklimmen. Aber er ist älter als ich, bestimmt schon über vierzig. Außerdem kenne ich mich aus, ich klettere häufig zwischen den Schuttbergen herum, von denen es in der Stadt Hunderte gibt.


  Ich erklimme den Gipfel, mit zwei langen Sätzen erreiche ich einen Container. Ein dumpfes metallisches Geräusch erklingt, als ich mit einem Satz auf dessen Dach lande. Nur einen Augenblick später hetze ich durch eine schmale Gasse. Die Gebäude rechts und links davon sind nicht ganz so zerfallen wie jene direkt an der Hauptstraße. Noch einmal drehe ich mich kurz um, aber ich kann meinen Verfolger nicht mehr sehen. Ich glaube weder, dass er genauso schnell wie ich über die Ruine geklettert ist, noch, dass er weiß, welchen Weg ich eingeschlagen habe. Dennoch renne ich weiter. Ich renne, bis ich das Gebiet erreiche, in dem die verbliebenen Häuser niedriger sind als jene unmittelbar an der Spitze der Landzunge. Hier wohnen die meisten Menschen, denn die Obersten haben die kleineren Gebäude teilweise wieder aufbauen lassen. Natürlich stehen auch in diesem Viertel die meisten Häuser leer. Die Straßen sind verlassen, meine Schritte hallen von den Wänden wider. Man begegnet nicht häufig anderen Einwohnern. Wenn man es darauf anlegt und die richtigen Plätze kennt, kann man einen ganzen Tag lang durch die Stadt laufen, ohne auf andere Menschen zu treffen. Eigentlich hatte ich das auch heute beabsichtigt, als ich downtown in den Überbleibseln der Ruinen nach interessanten Relikten aus der alten Welt gesucht habe. Ich hatte nicht damit gerechnet, von jemandem dabei beobachtet zu werden.


  Ich verlangsame mein Tempo, denn allmählich brennen meine Muskeln, mein Herz hämmert in einen unerbittlichen Rhythmus gegen meine Rippen. Noch ein Blick zurück. Niemand ist mir gefolgt. Ich wage es, stehen zu bleiben. Ich stelle die Konservendose vor mir auf den Boden, beuge mich nach vorn und stütze mich mit den Händen auf den Knien ab. Ich zwinge mich, langsamer zu atmen. Freude und Erleichterung durchfluten mich. Es kommt selten vor, dass ich etwas aus der alten Welt zwischen den Trümmerteilen finde. Zum ersten Mal ist mir eine verschlossene und unversehrte Konservendose in die Hände gefallen. Aus Büchern weiß ich, dass darin früher Lebensmittel aufbewahrt wurden. Das war allerdings noch vor der völligen Zerstörung meiner Stadt durch Erdbeben und deren Entvölkerung durch Krankheitserreger. Ich kenne meine Umgebung nur so, wie sie heute ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einmal anders gewesen sein könnte. Es leben keine Zeitzeugen der Wende mehr. Ich weiß nicht genau, wie lange es her ist, seit die Obersten wieder Ordnung in die Stadt gebracht haben. Sie schweigen darüber.


  Ich nehme die Konserve wieder auf und setze meinen Weg fort. Bevor es Abend wird, möchte ich zurück bei meiner Kommune sein. Sie gewährt mir Schutz. Zwar ist die Wahrscheinlichkeit, nachts auf andere Menschen zu treffen eher gering, aber leider gehört auch Kriminalität zu meinem Alltag.


  Es gibt eine Polizei. Die Obersten schicken einige Auserwählte regelmäßig auf Streife in unsere Straßen, aber es sind viel zu wenige. Die Menschen sind schlecht und böse, sie stehlen und neiden sich ihre wenigen Habseligkeiten. Ich nehme es als unabdingbare Tatsache hin.


  Ich durchquere ein Viertel, in dem die Fassaden der Häuser bunter sind als im Rest der Stadt. Sie sind leuchtend rot oder gelb. Die Farben sind verblasst, aber immer noch wunderschön. An manchen Wänden prangen Schilder, einige sind voll davon. Sie ragen zwischen den Fenstern mit den zersplitterten Scheiben in die engen Gassen hinein. Mein bester Freund Neal hat mir einmal erzählt, es seien einst beleuchtete Werbeschilder gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, wofür jemand werben sollte und welcher Sinn dahinter steht. In meinen Büchern habe ich nichts dazu finden können.


  Lesen habe ich schon im Kindesalter gelernt, weil mein Mentor Carl es mir beigebracht hat, aber dennoch erschließen sich mir die wundersamen Zeichen auf den Schildern nicht. Sie sehen fremd aus, exotisch, eher wie Bilder als wie Schriftzeichen. Ich frage mich manchmal, ob die Menschen der alten Welt anders geschrieben oder gesprochen haben als wir heute. Das einzige Wort, das ich in gelben Buchstaben auf einer roten Wand lesen kann, ergibt für mich auch keinen Sinn. Chinatown. Ob meine Stadt einst so geheißen hat? Aber wer oder was ist China? Neal meint, früher hätte es für die Stadt einen Namen gegeben. Ich sehe keinen Sinn darin. Es gibt nur diese eine Stadt, weshalb ihr eine Bezeichnung geben? Menschen tragen Namen, ja, weil man sie rufen muss. Aber doch keine Orte! Andererseits ... Ich habe auch schon Schilder aus der alten Welt gesehen, die den Straßen einen Namen gegeben haben. Skurril!


  Ich gehe gern durch dieses Viertel, auch wenn es nicht der direkte Weg zurück zu meiner Kommune ist. Ich wohne weiter westlich, ungefähr in der Mitte der Stadt, wo die Häuserfassaden nicht so bunt sind, dafür aber mit Stuck verziert. Über den Fenstern gibt es Rundbögen, kein Haus hat mehr als drei oder vier Stockwerke. Ich mag das. Im Süden ist die Zerstörung viel größer. Viele der sehr hohen Häuser sind dem Erdbeben zum Opfer gefallen, einige Straßen kann man überhaupt nicht mehr benutzen, weil sie mit Schutt bedeckt sind. Manche Gebäude haben die Katastrophe überlebt. Sie sind so hoch, dass sie den Himmel berühren. Ich kann das Dach von unten sicht sehen, selbst, wenn ich den Kopf in den Nacken lege. Diese Häuser machen mir Angst. Ich weiß nicht, wozu die Menschen sie einst gebaut haben, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Stadt einmal so viele Einwohner gezählt haben soll. Solche Menschenmassen kann es überhaupt nicht geben. Die Riesenbauten schauen mich jedes Mal aus hässlichen leeren Fensterlöchern an, wenn ich durch die Häuserschluchten jogge. Ich meide den Süden der Stadt, aber leider führt mein Weg zu meinem Lieblingsplatz beim Wasser genau durch die Giganten hindurch. Neal lacht mich oft deswegen aus. Er hat keine Angst vor Häusern. Ich glaube, er hat vor überhaupt nichts Angst.


  Ich biege in die Straße ein, in der mein Wohnhaus liegt. Auf meinem Weg bin ich niemandem begegnet, auch nicht dem Mann, der mich wegen der Konservendose verfolgt hat. Es gibt viel zu viele Straßen. Es ist unmöglich, jemanden wiederzufinden, mit dem man weder Zeit noch Treffpunkt vereinbart hat, und wer sich einmal verliert, wird sich so schnell nicht wiederfinden. Oft habe ich mich schon über diesen Umstand geärgert, heute bin ich darüber sehr erleichtert.


  Das Haus, in dem ich wohne, ist nicht eines von denen, das zwischen anderen Häusern eingequetscht ist. Eine Seite ist sogar frei, weil eine über zwanzig Yards breite Lücke zwischen unserem und dem Nachbarhaus klafft. Diese Lücke ist nicht durch die Katastrophe entstanden, unsere Vorfahren müssen sie bewusst angelegt haben. Der Platz zwischen den Häusern ist gepflastert, weiße Linien unterteilen ihn in einzelne, etwa drei Yards lange und zwei Yards breite Rechtecke, deren Sinn sich mir nicht erschließt.


  Mein Wohnhaus ist komplett grau. Die große leere Fläche an der Seite weist keine Fenster auf, dafür einen riesigen verblassten Schriftzug. Hollister steht dort, darüber das Bild eines stilisierten Vogels. Neal sagt, auch das sei einst Werbung gewesen. Wir wissen nicht wofür.


  Ich presse meinen Daumen gegen die kleine Scheibe des Scanners neben der großen dunklen Eingangstür aus Holz. Sie riecht seltsam muffig. Das hat sie schon getan, seit ich denken kann. Nach ein paar Sekunden ertönt das vertraute Summen, und ich kann die Tür nach innen aufdrücken.


  Im Flur dahinter ist es immer kühl, auch im Sommer. Eine dicke Staubschicht bedeckt die grau geflieste Treppe. Das Geländer ist im letzten Jahr weggebrochen. Carl hat immer versprochen, es zu reparieren, aber er ist nicht mehr der Jüngste. Ich habe ihn nicht mehr daran erinnert. Natürlich könnte Neal sich darum kümmern, aber er ist ein Heißsporn und wird schnell wütend. Ich möchte mich mit ihm nicht wegen eines Treppengeländers streiten.


  Ich gehe hinauf in den ersten Stock. Schon von weitem höre ich die Stimmen meiner Mitbewohner. Suzies glockenreines Lachen, Neals tiefes Brummen und die gedämpfte Stimme von Carl. Als ich die Tür zu unserem Gemeinschaftsraum öffne, verstummen ihre Gespräche. Sie sitzen alle am Tisch. Carl sitzt vor Kopf, rechts neben ihm Neal und auf der anderen Seite Suzie und Candice. Es kommt selten vor, dass wir alle zusammen sind.


  »Holly, wo bist du gewesen?« Neal schiebt seinen Stuhl geräuschvoll zurück und kommt auf mich zu. Er legt seine Arme um mich und drückt mich an sich. Mir ist das ein wenig unangenehm vor den anderen. Er ist fast einen ganzen Kopf größer als ich. Sanft schiebe ich ihn von mir weg. Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich zwischen Suzie und Candice an den Tisch. Die Konserve stelle ich vor mir ab. Auch Neal lässt sich auf seinen Platz zurückfallen, seine Augen sehen mich fragend an.


  »Ich war im Südviertel«, sage ich.


  Sofort greift Suzie nach der Konserve und nimmt sie in die Hand. »Was ist das?«


  »Ich dachte, du bist nicht gerne dort«, sagt Carl und übergeht Suzies Frage. Seine Stirn legt sich in Falten. Sein ganzes Gesicht ist faltig, aber ich finde dennoch, dass er gut aussieht.


  »Meine Füße haben mich dorthin getragen. Unter dem Schutt habe ich die Konservendose gefunden.«


  »Woher weißt du, wie man es nennt?« Suzie stellt die Dose auf den Tisch und lehnt sich im Stuhl zurück, als wolle sie möglichst großen Abstand zwischen sich und die Büchse bringen.


  »Aus Büchern.«


  Ich wollte nicht herausfordernd klingen, aber dennoch stößt Neal die Luft zischend durch seine Zähne aus und schüttelt leicht den Kopf. »Fräulein Klugscheißer.«


  Er sagt es nicht unfreundlich, eher belustigt, aber dennoch merke ich, wie mir Blut in die Wangen schießt.


  Ich finde nicht, dass ich ein Klugscheißer bin. Ich kann lesen, was auf den Großteil der Bevölkerung nicht zutrifft. Aber innerhalb meiner Kommune können es alle. Carl hat es uns beigebracht. Ich weiß nicht, weshalb sie mich immer damit aufziehen, dass ich viel weiß. Ich lese nun einmal gerne.


  Carl zieht die Büchse zu sich heran. Er hält sie sich nah vor die Augen. Seine Sehkraft hat nachgelassen in den letzten Jahren. Wir haben ihm oft gesagt, er solle in der medizinischen Station nach einer neuen Brille fragen, aber Carl ist zu stolz. Er mag die Obersten nicht besonders, was ich nicht verstehen kann. Sie sichern unser Überleben.


  »Haltbar bis April 2088. Das ist 95 Jahre her.« Mit einem Schnauben stellt Carl die Dose zurück auf die Tischplatte.


  »Sie sieht aber noch unversehrt aus, bis auf die Beulen.« Jetzt nimmt Neal meine Beute in Augenschein. Er wiegt sie erst in der rechten, dann in der linken Hand. »Sollen wir sie mal öffnen?« Seine blauen Augen funkeln spitzbübisch. Ich wusste, dass Neal das größte Interesse an meinem Fund hegen würde. Er ist ein Entdecker und geht selbst gerne auf Erkundungstour durch die Stadt.


  »Womit willst du sie aufbekommen?« Jetzt meldet sich die stille Candice zu Wort. Ihre Stimme ist immer leise. Ich mag sie.


  »Ich habe hinreichend Werkzeug. Ich helfe beim Wiederaufbau, schon vergessen?« Neals Tonfall ist keineswegs unfreundlich, trotzdem wendet Candice den Blick ab und starrt auf ihre Füße.


  Suzie klatscht in die Hände. »Wie aufregend! Los, Neal, hol etwas, womit wir die Dose aufmachen können.« Sie wirft ihre langen blonden Haare in den Nacken, ihre Wangen sind vor Eifer gerötet.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagt Carl. »Außerdem gehört sie Holly. Sie sollte entscheiden, was damit passiert.«


  Mein Blick irrt zwischen Carl und Neal hin und her. Carl wirkt ruhig und gelassen, fast schon desinteressiert. Neal hängt an meinen Lippen, als wartete er nur auf mein Einverständnis.


  »Jemand hat mich downtown durch die Stadt verfolgt. Ich nehme an, weil ich die Konserve gefunden habe. Es muss irgendetwas darin sein, wofür es sich lohnt, jemanden zu verfolgen.«


  Carl lacht, verschluckt sich und hustet dann. »Menschen sind seltsam, wenn es um Besitztümer geht. Wer auch immer dir wegen der Büchse auf den Fersen war, muss entweder dumm oder sehr verzweifelt gewesen sein.«


  »Oder sehr hungrig«, sagt Neal. »Immerhin wissen wir, dass man in der alten Welt Lebensmittel darin aufbewahrt hat.«


  »Tatsächlich?« Suzies Augen leuchten, als hätte sie nie zuvor davon gehört. Sie liest keine Bücher wie ich.


  »Ich bezweifle, dass der Inhalt nach fast einhundert Jahren noch genießbar ist«, sagt Carl. »Allerdings muss ich zugeben, auch ein wenig neugierig zu sein.«


  Wieder ruhen alle Augen auf mir. »Macht sie auf, ich habe sie nicht hergebracht, um mir das Blech von außen anzusehen.«


  Neal schien nur auf das Stichwort gewartet zu haben. Er springt auf und hastet aus dem Gemeinschaftsraum. Ich höre seine Schritte auf dem Flur. Wir anderen verharren in Schweigen, bis er mit einem Hammer und einem Schraubendreher zurückkommt. Neal besitzt eigenes Werkzeug. Die Obersten haben es ihm zur Verfügung gestellt, weil er beim Wiederaufbau der Stadt hilft. Er ist sehr geschickt, wofür ich ihn bewundere.


  Gebannt starre ich auf die Büchse, während Neal sie mit dem Werkzeug auf dem Küchentisch bearbeitet. Ich frage mich, womit die Leute früher ihre Konservendosen geöffnet haben. Sicherlich nicht mit einem Hammer, denn es erscheint mir umständlich.


  Neal schlägt nur ein einziges Mal zu, als ein Zischen ertönt und ein Riss entlang der Naht auf der Oberseite der Konserve entsteht.


  »Das Blech ist schon total brüchig«, sagt er. Mit dem Meißel hebelt er den Deckel auf, was ihm keine große Mühe bereitet.


  Ein säuerlicher Geruch steigt mir in die Nase und ich kann dem Drang nicht widerstehen, mich abzuwenden und mir die Hand vor das Gesicht zu halten. Den anderen ergeht es nicht anders.


  »Das ist widerlich!«, stößt Suzie hervor.


  Neal legt sein Werkzeug beiseite und beäugt kritisch den Inhalt der Konserve, sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Die Farbe seiner Wagen wechselt von rosig zu gräulich blass.


  »Holly, das ist echt eklig. Schaff das Ding bloß fort von hier. Du hast es angeschleppt, also entsorge es auch. Essen kann man das ganz sicher nicht mehr. Ich wünsche dir jedenfalls guten Appetit, wenn du es dennoch versuchen möchtest.«


  Carls Gesicht ist das einzige, auf dem ich ein verschmitztes Lächeln erkennen kann. »Eigentlich sollte kein Sauerstoff an den Inhalt einer Konserve gelangen, aber durch die zahlreichen Dellen ist sie vielleicht nicht mehr dicht gewesen. Holly, nimm sie und bring sie raus, das Teil stinkt uns die ganze Wohnung voll.«


  Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. Ich muss einen Würgereiz unterdrücken, als ich die geöffnete Dose mit beiden Händen greife und anhebe, wobei mir ein erneuter Schwall ihres säuerlichen Geruchs in die Nase steigt.


  Darauf bedacht, nichts zu verschütten, trage ich sie zurück zur Wohnungstür. Hoffentlich falle ich nicht die Treppe herunter. Insgeheim wünsche ich mir, ich hätte die Dose meinem Verfolger überlassen. Dann hätte der sich mit dem Zeug herumschlagen müssen. Jetzt riecht unsere Wohnung nach ihrem bräunlichen Inhalt, in dem Stücke herumschwimmen. Die Konsistenz ist breiig. Es sieht ganz und gar nicht nach etwas Essbarem aus. Ob es je appetitlicher gerochen hat? Ich kann mir kaum vorstellen, was die Pampe einmal gewesen sein sollte. Sie sieht nicht im geringsten aus wie die Nahrungsmittel, die ich kenne.


  Vorsichtig öffne ich mit einer Hand die Haustür, mit der anderen balanciere ich die Büchse, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Zumindest habe ich es schon bis auf den Bürgersteig geschafft. Sollte ich jetzt fallen, ist zumindest nicht die Wohnung kontaminiert.


  Ich bringe die Büchse auf die andere Straßenseite. Das Gebäude dort steht leer, wie fast alle. Mit Schwung werfe ich die Dose durch das zersplitterte Fenster im Erdgeschoss. Ich höre, wie sie in einiger Entfernung scheppernd auf den Boden fällt. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie der Brei sich nun auf dem nackten Betonboden ausbreitet.


  Ich wende mich ab und laufe zurück zur Haustür. Sie ist hinter mir wieder ins Schloss gefallen, weshalb ich erneut meinen Daumen auf den Scanner drücken muss.


  Als ich wieder oben bin, sind meine Mitbewohner bereits in ein neues Gespräch vertieft. Ich sehe auf die Uhr an der Wand über dem Tisch. Halb sechs. Um sieben müssen wir beim Abendessen sein. Die Obersten haben kein Erbarmen mit denjenigen, die zu spät in den Park kommen, um ihre Ration einzunehmen. Ich bin meist zu früh dort.


  Neal unterhält sich mit Carl, aber gelegentlich hebt er den Blick und sieht mir in die Augen. Dann lächelt er. Ich bin sehr froh, dass er mein bester Freund ist.


  


  ***


  


  Noch fast eine Stunde, ehe wir uns auf den Weg machen werden, um unsere Nahrungsrationen einzunehmen. Ich sitze auf meinem Bett, auf meinem Schoß ein aufgeschlagenes Buch. Ich habe es bereits mehrfach gelesen, wie alle meine Bücher. Ich wünschte, es würde mehr Bücher geben. Carl meinte, ich besäße bereits alle. Ich finde es schade, dass niemand ein neues erfindet. Seit ich lesen kann, vergrabe ich mich in den Seiten. Ich kenne fast jeden Satz auswendig, die Seiten sind ganz abgegriffen.


  Ich besitze neun Bücher. Mehr gibt es nicht. Ich bin stolz darauf, weil viele Einwohner der Stadt gar nicht lesen können. Ich weiß alles, was es zu wissen gibt. Ich habe die meisten Bücher von den Obersten erhalten. Das erste hat Carl mir geschenkt, die anderen musste ich mir selbst beschaffen. Vor zwei Jahren habe ich meine Angst überwunden und einen der Staatsmänner angesprochen. Ich habe darum gebeten, mehr lernen zu dürfen und mich vor seiner Reaktion gefürchtet. Doch der uniformierte Gesetzeshüter hat mich nur teilnahmslos angesehen, mich nach meiner Individuennummer gefragt und nichts mehr gesagt. Am nächsten Tag hat er mir beim Abendessen gleich einen ganzen Arm voll neuer Bücher gegeben. Ich war unendlich stolz. Ich träume davon, eines Tages in die Riege der Obersten berufen zu werden. Ich erhoffe mir einen Vorteil gegenüber den anderen Jugendlichen, weil ich so viel weiß. Mit sechzehn Jahren ist es möglich, in die Welt der Obersten jenseits der großen Brücken gerufen zu werden. Ich bin gerade sechszehn geworden und hoffe beinahe jeden Tag, dass endlich die jährlichen Untersuchungen anstehen, nach denen immer eine Handvoll junger Leute rekrutiert werden.


  Ich schlage das Buch zu und stelle es zurück auf das Regal zu den anderen. Ich besitze nicht viele Möbel, mein Bücherregal ist mein ganzer Stolz. Auch deshalb, weil Neal es für mich gebaut hat. Er ist sehr geschickt. Vielleicht bitte ich ihn eines Tages doch darum, das Treppengeländer zu reparieren.


  Ich sehe an mir hinab. Mein gelber einteiliger Anzug ist an den Schienbeinen schmutzig, weil ich heute Nachmittag zwischen dem Schutt an der Lower East Side herumgekrochen bin. Sollte ich mir einen frischen anziehen, bevor wir zum Essen aufbrechen? Ich öffne meinen Kleiderschrank, der neben meinem Bett und dem Regal das einzige weitere Möbelstück ist. Darin hängen noch drei gelbe Anzüge auf einem Bügel, daneben liegt in einem Fach weiße Unterwäsche. Drei Anzüge. Heute ist Dienstag. Erst am Samstag kann ich meine schmutzige Wäsche zur Brücke bringen, weil dort jemand stehen wird, der sie einsammelt und frische für die kommende Woche verteilt. Meine Anzüge sind im Nacken mit meiner Individuennummer gekennzeichnet, weil die Menschen alle unterschiedlich groß und dick sind. Einmal im Jahr werden wird vermessen, dann bekommen wir neue Anzüge.


  Meine Individuennummer lautet 4-19. Wir wohnen im neunzehnten Bezirk, die Nummer vier habe ich erhalten, weil sie durch einen Todesfall in der Kommune im Häuserblock westlich von uns wieder frei geworden ist, kurz nachdem ich geboren wurde. Die Obersten nummerieren uns alle durch, aber manchmal werden Ziffern auch neu besetzt. Sie mögen es nicht, wenn die Zahlen zu groß werden. Sie wollen immer wissen, wie viele Einwohner in einem Bezirk leben, deshalb vermeiden sie Lücken in der Nummerierung.


  Ich entschließe mich, einen frischen Anzug anzuziehen. Ich habe noch drei saubere. Das reicht für vier Tage. Normalerweise mache ich mich nicht oft schmutzig. Neal bekommt mehr Anzüge als ich, weil er durch seinen Job mehr verschleißt. In seinem Schrank hängen mindestens zehn blaue Einheitsanzüge. Sie sind viel größer als meine, weil er so breite Schultern hat.


  Ich schlüpfe aus dem verschmutzten Anzug, er gleitet lautlos zu Boden. Der Stoff ist sehr reißfest und leicht, man schwitzt darin nicht. Für den Winter bekomme ich einen langen gelben Mantel desselben Farbtons, der mich warm hält, aber jetzt ist Sommer.


  Ich lege den getragenen Anzug in die gelbe Plastikkiste, die mit meiner Individuennummer beschriftet ist. Am Samstag werde ich sie mit einem Deckel verschließen und zur Brücke bringen.


  In meinem frischen Anzug fühle ich mich direkt wohler. Ich hätte duschen gehen sollen, aber dazu hätte ich vor dem Essen keine Zeit mehr gefunden. Das Badehaus befindet sich drei Blocks nördlich von hier, es schließt um halb sieben am Abend. Ich frage mich, ob mein Gesicht ebenfalls schmutzig ist. Ich besitze keinen Spiegel. Im Badehaus gibt es einen, doch das Gedränge davor ist mir immer unangenehm. Meist begnüge ich mich mit einem Blick in den Eimer, der hinten im Hof steht. Darin sammeln wir Regenwasser. Ich bin selbst auf die Idee gekommen, sich diesen Ersatzspiegel zuzulegen. Meist nutzt ihn jedoch Suzie, weil sie sehr eitel ist.


  Ich binde mir meine störrischen braunen Locken zurück, weil ich es nicht mag, wenn meine Haare offen auf meine Schultern herabhängen. Sie kitzeln so schrecklich im Gesicht.


  Ich sehe wieder auf die Uhr. Zwanzig nach sechs. Wir müssen los. In diesem Moment klopft es an meiner Tür.


  »Holly, wir gehen zum Essen!«, ruft Carl von draußen.


  »Ja, ich komme!«


  Ich öffne die Tür und trete auf den Flur neben Carl. Auch er trägt einen frischen blauen Einheitsanzug, der angenehm duftet.


  Ich folge ihm die Treppe hinunter. Unten warten bereits die anderen. Gemeinsam treten wir auf die Straße hinaus und machen uns auf den Weg nach Norden, die breite Hauptstraße entlang, die unsere Stadt von Norden nach Süden durchzieht und sie in die West Side und die East Side trennt. Es ist ein Fußweg von über einer halben Stunde. Neal legt einen Arm um meine Schultern. Ich fühle mich geschmeichelt, weil ich weiß, dass er mich beschützen will.


  Zu den Mahlzeiten begegnet man den meisten Menschen. Das ist die Zeit, in der mir bewusst wird, wie viele Einwohner unsere Stadt hat. Die Menge drängt nach Norden: Frauen, Männer, Greise, Kinder. Ich kenne die meisten von ihnen, wenn auch nur vom Sehen. Gesprochen habe ich noch nicht mit vielen. Unsere nächsten Nachbarn wohnen einen ganzen Block weiter westlich. Ich habe Neal einmal gefragt, wie viele Menschen die Stadt insgesamt zählt. Er meinte, es seien mehr als zehntausend. Das ist eine beachtliche Zahl, die ich mir gar nicht vorstellen kann. Wenn es aber stimmt, dass die Menschen der alten Welt sogar die Häuserriesen im Süden einst bewohnt hatten, müssen es mindestens tausend Mal so viele gewesen sein. Bei dem Gedanken läuft mir ein Schauder über den Rücken.


  Wir laufen schweigend nebeneinander her. Um mich herum unterhalten sich andere Leute, manche lachen. Mir wird warm ums Herz, wenn jemand lacht, das höre ich so selten. Am liebsten mag ich es, wenn Kinder lachen. Ich komme nicht mit vielen in Kontakt. Sie tragen bis zu ihrem zwölften Lebensjahr grüne Anzüge, egal ob Junge oder Mädchen. Nicht alle Einwohner leben - so wie ich - in einer Kommune, manche leben in richtigen Familien. Ich habe keine Familie, nur Carl und die anderen. Wir haben nur einander, und manchmal macht mich das traurig. Wir sind alle Waisen oder aus einem anderen Grund allein. Carl sagt, er habe einmal eine Familie gehabt, aber sie seien alle entweder früh gestorben oder die Obersten hätten sie in ihre Reihen rekrutiert. Darüber darf man eigentlich nicht traurig sein, denn es ist das beste, das man erreichen kann. Ich bin nie in der Welt jenseits der Brücken gewesen, aber meine Bücher berichten von einem Paradies. Jeder möchte dorthin.


  Wir erreichen den Eingang zum Park. Das ist der einzige Ort, an dem keine Häuser stehen. Dort gibt es sogar Seen und Pflanzen, wenn auch nur wenige. Nirgendwo sonst in der Stadt gibt es Pflanzen.


  Wir gehen eine Allee entlang, die Menschen drängen sich nun enger zusammen. Wie eine Prozession schreiten wir voran, bis wir einen großen gepflasterten Platz erreichen. Groß ist eine Untertreibung, er ist riesig. Tische und Stühle stehen in Längsreihen nebeneinander, hunderte, tausende. Ich habe sie nie gezählt. Wenn es regnet, spannen die Obersten eine gewaltige weiße Plane über alle Tische, die an Metallpfosten befestigt wird. Heute ist jedoch ein schöner Tag.


  Jeder hat einen festen Platz, der mit seiner Nummer gekennzeichnet ist. Andernfalls wäre das Chaos nicht zu beherrschen. Wir sitzen am Tisch des neunzehnten Bezirks, zum Glück müssen wir nicht allzu weit gehen. Der Bezirk mit der höchsten Nummer ist siebenundfünfzig. Seine Einwohner tun mir leid, sie müssen bis zur letzten Tischreihe laufen.


  Die Mahlzeiten verlaufen immer gleich. Mir dröhnt das Gemurmel der Menschen in den Ohren, obwohl jeder leise spricht oder gleich ganz schweigt. Jeder fühlt sich zu diesen Anlässen seltsam befangen, was wohl an den bewaffneten Staatsmännern liegt, die in Abständen von einigen Yards um den Platz herum stehen. Carl hat mir einmal erklärt, dass die Nahrungsaufnahme gar nicht anders stattfinden könnte, weil die Leute sich gegenseitig an die Kehle springen würden, wenn die Obersten uns gestatteten, das Essen außerhalb dieses Ortes einzunehmen. Nach meiner Erfahrung mit der Nahrungskonserve heute Nachmittag glaube ich es ihm mehr denn je.


  Aus einem riesigen Container, den die Obersten mit einem Hubschrauber von der anderen Seite der Brücke hergeflogen haben, bringen schwarz gekleidete Männer und Frauen das Essen an jeden Tisch. Das dauert jedes Mal furchtbar lange.


  Wir essen fast jeden Abend dasselbe. Es gibt warmen Vitaminbrei, eine Scheibe Brot und ein Stück Obst, dazu Wasser. Das Essen enthält alles, was der menschliche Körper benötigt, um gesund zu bleiben. Es schmeckt mir vor allem dann immer besonders gut, wenn die Geschmacksrichtung einmal in der Woche wechselt. Leider ist heute nicht so ein Tag.


  Meine Mitbewohner und ich müssen fast eine halbe Stunde warten, bis unsere Teller vor uns auf dem Tisch stehen. Lustlos löffle ich ihn leer, dabei irrt mein Blick immer wieder zu Neal, der mir gegenüber sitzt. Er isst mit ebenso wenig Appetit wie ich, doch er hält den Kopf gesenkt und sieht mich nicht an. Seine dunkelblonden welligen Haare hängen ihm wie ein Vorhang ins Gesicht.


  Wir dürfen erst aufstehen, wenn alle ihre Teller geleert haben, was wiederum mehr als eine Stunde dauert. Bezirksweise verlassen wir die Tische, um Chaos zu vermeiden. Erst, als wir aus dem Park heraus sind, wird die Stimmung wieder ausgelassener. Jetzt höre ich die Menschen wieder lachen. Neal legt erneut seinen Arm um mich.


  Kapitel zwei


  Holly


  

  
 Vorsichtig steige ich über die Anhäufung von Metallrohren und Ziegelsteinen hinweg, dazwischen ragen ganze Brocken von Füllmaterial aus den Wänden der umliegenden Gebäude, von denen die meisten völlig zerstört sind. Von dem ehemals hoch in den Himmel aufragenden Haus neben uns fehlt das obere Drittel. In diesem Viertel unserer Stadt ist die Zerstörung am größten. Ich möchte mir nicht meinen frischen Anzug verschmutzen oder gar zerreißen, weshalb ich eher missmutig neben Neal herlaufe. Er hat darauf bestanden, mir etwas zeigen zu dürfen. Was genau, hat er nicht gesagt. Es sei eine Überraschung. Ich frage mich, weshalb wir dazu ausgerechnet ans Ostufer gegangen sind. Hier gibt es nichts als zerstörte Straßen, deren Asphaltschicht aufgeplatzt und weggebrochen ist, ganze Teile davon sind im Wasser versunken, denn das Ufer grenzt hier direkt an die Straße. Senkrecht dazu ragen fast fünfzig Yards lange schmale Stege ins Wasser hinein. Carl hat mir einmal erzählt, dass Menschen in der Vergangenheit Wasserfahrzeuge besessen hatten, die dort vertäut wurden.


  Die Straße ist sehr breit, fünf weiße Linien unterteilen sie in Längsrichtung in mehrere Spuren. Ich weiß, dass es einst Fahrzeuge gegeben hat, für die diese Wege angelegt wurden, aber sie erscheinen mir dennoch viel zu breit. Die Obersten verfügen über Autos, aber ich sehe nicht oft welche. Es können doch niemals so viele gewesen sein, dass sie alle fünf Spuren benötigt haben, oder doch? Für gewöhnlich verlassen die Obersten mit ihren wenigen Fahrzeugen ihre Welt jenseits der Brücken nur, um uns mit Nahrung zu versorgen, um die medizinischen Stationen zu besetzen oder um die bewaffnete Polizei auf Streife zu schicken. Sie haben große schwarze Autos mit getönten Scheiben. Ich bin nie in einem mitgefahren, wünsche es mir jedoch.


  Ich rutsche auf einem Haufen Glasscherben aus. Ich rudere mit den Armen und falle zur Seite, aber Neal fängt meinen Sturz ab. Ich hebe den Blick, er lächelt mich an. Schnell löse ich mich von ihm. Während der kurzen Dauer unserer Berührung habe ich den Duft seiner Haut aufgesogen. Er riecht nach der Seife, die wir im Badehaus von den Obersten bekommen, aber auch nach Staub. Und noch ein anderer Duft haftet seiner Haut an, etwas, was ich mit Worten nicht beschreiben kann.


  »Hoppla, pass auf, dass du nicht fällst«, sagt er und grinst. Ich nicke nur, denn es ist mir peinlich, den Halt verloren zu haben. Ich bin sehr sportlich, ich habe weder Angst vor großer Höhe noch vor wackeligem Boden. Ich bin schon oft in den ausgehöhlten Ruinen der alten Häuser herumgeklettert. Von vielen steht nur noch die Stahlkonstruktion. Nun denkt Neal, ich sei zu dämlich, einen hüfthohen Schrotthaufen zu erklimmen. Ich mag es nicht, wenn andere bemerken, dass ich Fehler mache, deshalb erwidere ich nichts und gehe weiter, als sei nichts passiert.


  »Möchtest du mir nicht endlich sagen, wohin wir gehen?« Es erscheint mir eine gute Frage, um vom Thema abzulenken.


  »Wir sind fast da. Dort hinten vor der Brücke zweigt eine Straße nach links ab. Dort befindet sich, was ich dir zeigen möchte.«


  Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich hoffe sehr für dich, dass es sich lohnt. Der Weg hierher war ganz schön weit.«


  Neal stößt mir mit dem Ellenbogen sanft in die Seite und zwinkert. »Glaub mir, das hast du sicher noch nicht gesehen.«


  Ich bezweifle seine Worte, sage aber nichts. Ich glaube, die ganze Stadt bereits zu kennen. Und selbst, wenn ich eine neue Straße oder auch einen ganzen Häuserblock entdecke, erwartet mich dennoch nie etwas Neues. Überall ist es dasselbe Bild: Ruinen und aufgeplatzte Straßen.


  Wir biegen in die Straße ein, die Neal mir zuvor genannt hat. Sie führt in das Viertel mit den bunten Fassaden. Chinatown. Neal greift meine Hand, sie ist warm und trocken. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Er ist mein bester Freund, und mein einziger. Ich bin froh, dass ich ihn habe. Seine Berührungen fühlen sich stets vertraut und ehrlich an.


  Er zieht mich hinter sich her in eine Einfahrt hinein. Dahinter liegt ein Hof. Er ist genauso trostlos wie alles in der Stadt. Graue Mauern umsäumen ihn an drei Seiten, der Boden weist tiefe Risse und Löcher auf. Auch hier finde ich die auf den Asphalt gemalten weißen Rechtecke wieder, die ich schon von dem Platz neben meinem Wohnhaus kenne. Im hinteren Teil des Hofes ist eine mannshohe Öffnung, aber es befindet sich keine verschließbare Tür davor. Neal führt mich geradewegs darauf zu. Es sieht aus wie ein Hintereingang, doch das Gebäude wirkt nicht bewohnt. Die Häuser, in denen Kommunen oder Familien leben, sind alle mit einem Scanner gesichert, der die Fingerabdrücke der Bewohner mit einer Datenbank vergleicht. Keiner kann ein fremdes Haus betreten, das er nicht bewohnt, es sei denn, er wird dazu eingeladen.


  Bevor wir durch die Tür ins Gebäudeinnere eintauchen, sehe ich an der Wand entlang nach oben. Es gibt nur drei Stockwerke und ein flaches Dach. In den Fensterrahmen ragen noch die Reste von Glasscheiben wie spitze Zähne daraus hervor. Ein Bild, das sich einem an jeder Ecke bietet. Ich frage mich, was Neal mir zeigen möchte.


  Im Inneren des Hauses ist es kühl. Es gibt nur einen einzigen Raum, aber der ist riesig. Auf der gegenüberliegenden Seite ist eine Fensterfront, durch das staubblinde Glas fällt aschfahles Licht. Meine Augen benötigen einige Sekunden, um sich daran zu gewöhnen. Der Boden unter meinen Füßen ist gefliest, fast wie der im Badehaus. Der Raum ist nicht leer so wie die meisten in der Stadt. Vor uns stehen nebeneinander drei seltsame blockförmige, abgeteilte hüfthohe Parzellen. An diese Parzellen schließt sich ein Tisch an, der mit einem schwarzen gummiartigen Band bespannt ist. Ein Laufband? Ich kenne so etwas aus den Büchern über das Paradies der Obersten, die auf solchen Geräten Sportübungen machen. Aber weshalb sollte jemand auf Tischhöhe auf ein Laufband steigen? rechts von uns stehen zwei seltsame silberfarbene Fahrzeuge mit vier kleinen Rädern. Sie haben keinen Motor und keinen Sitz. Sie sehen aus wie ein Kasten aus Drahtgeflecht mit Rädern und einem Griff am hinteren Ende. Was hat das zu bedeuten? Wozu benötigt man so etwas?


  Hinter den drei Parzellen erstrecken sich mehrere Reihen von Regalen, sie reichen bis an das andere Ende des Raumes, den ich auf zwanzig Yards in der Länge sowie in der Breite schätze. Doch die Regale sind alle leer.


  »Wo sind wir hier?«, frage ich. Meine Stimme hallt von den Wänden wider. »Was soll das sein?«


  Neal zuckt mit den Achseln. Er hält noch immer meine Hand. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, du könntest es mir vielleicht sagen, Fräulein Oberschlau.« Er lacht, während er das sagt, aber mir schießt schon wieder Blut in den Kopf. Ich mag es nicht, wenn er mich so nennt.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das für ein Raum ist. In meinen Büchern steht nichts dazu. Glaubst du, er ist noch ein Relikt aus der alten Welt?«


  »Davon gehe ich fest aus. Ich habe bislang immer gedacht, alle Häuser in der Stadt, die nicht bewohnt werden, seien komplett leer. Aber dieses hier ist es nicht. Ich habe es zufällig entdeckt.«


  Ich löse meine Hand aus der von Neal und gehe ein paar Schritte weiter, an den Parzellen mit den Laufbändern vorbei und auf die Regale zu. Sie weisen vier Ebenen auf und sind alle höher als ich groß bin, aber auf keinem der Regalbretter liegt irgendetwas. Sie sind komplett leer. Hinter mir höre ich Neals Schritte.


  »Glaubst du, hier hat mal jemand gewohnt?«, fragt er mich.


  Unwillkürlich muss ich kichern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich in einem so großen Raum wohl fühlt. Und so viele Regale! So viel Kleidung oder Bücher kann kein Mensch besitzen.«


  »Vielleicht hat mehr als eine Person hier gelebt.«


  Ich zucke mit den Achseln. Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich darüber nachdenke, dass sich die Menschen der alten Welt mit vielen anderen ein Zimmer geteilt haben könnten. Ich habe ein Einzelzimmer, wie alle anderen Menschen, die ich kenne.


  Ich gehe ein paar Schritte weiter auf die Wand zu. Eine der Fensterscheiben ist noch unversehrt, was mich in Erstaunen versetzt. Sie ist so hoch wie die Decke und mindestens vier Yards breit. Darauf klebt ein Stück Papier, das dreißig Zoll breit und zwanzig Zoll lang ist. Es ist etwas darauf abgebildet, doch ich kann es nicht erkennen, weil die Farben verblasst sind. Ich gehe näher heran und erkenne jetzt zwei Menschen auf dem Bild, einen Mann und eine Frau. Sie lachen beide. Die Frau lehnt auf der Stange von einem der silbernen Kästen mit vier Rädern. In dem Kasten liegen Gegenstände, die mir allesamt unbekannt sind. Von der Hand des Mannes aus spannt sich eine Schnur bis zu einem ... Was ist denn das? Ich starre es an, kann es jedoch nicht benennen. Es ist dicht behaart und geht auf vier Füßen wie die Ratten, die sich manchmal in den Straßen herumtreiben. Aber dieses Vieh ist viel größer als eine Ratte! Ich schnappe nach Luft.


  »Monster«, stoße ich atemlos hervor. Ich drehe mich um und suche den Blick von Neal, der ebenfalls ein wenig blass aussieht. »Hat es früher Monster gegeben?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Seine Stimme klingt dünner als sonst. Wenn es etwas gibt, das Neal verunsichert, macht mich das nervös. Ich kenne ihn nur als vorlauten Rabauken, der sich vor nichts fürchtet. »Vielleicht waren die Ratten von früher einfach größer als heute.«


  »Und weshalb sollte man sie an eine Leine gelegt haben?« Noch einmal zwinge ich mich, das übergroße Bild anzusehen. Unter der Riesenratte steht ein verblasster Schriftzug. Minimarket - hier kaufe ich ein!


  »Was ist denn ein Minimarket? Und was bedeutet kaufen?« Ich verstehe die Welt nicht mehr, mein Kopf schwirrt. Ich möchte diesen Ort verlassen.


  Neal legt seine Hand auf meine Schulter und dreht mich behutsam herum. Ich bin froh, dass ich das Bild nicht mehr ansehen muss. Die Menschen darauf waren seltsam gekleidet, nicht in einteilige Anzüge. Sie waren mir nicht einmal wie echte Menschen vorgekommen. Wenn so die alte Welt ausgesehen hat, bin ich froh, dass sie nicht mehr existiert.


  Wir gehen zurück an den Regalreihen entlang auf den Ausgang zu, doch Neal bleibt noch einmal stehen. Ich drehe mich zu ihm um. Er hockt auf dem Boden und zieht etwas unter einem Regal hervor, einen Gegenstand, so lang wie meine Hand. Er hat eine metallische Farbe, glänzt aber nicht. Ich erkenne einen Griff und eine Klinge. Ein Messer! Aber es sieht nicht aus wie die Messer, die ich vom Abendessen kenne. Dieses ist spitz. Ich schnappe erneut nach Luft.


  Neal richtet sich auf und dreht den Gegenstand in der Hand. »Ein Messer.«


  Nun, das hatte ich selbst auch schon erkannt. »Wie kommt es hierher? Wir dürfen so etwas nicht besitzen.«


  Ich erkenne ein Funkeln in Neals blauen Augen, das mir nicht gefällt. Er sieht aus, als heckte er einen Streich aus. Ein seltsames Lächeln umspielt seinen Mund.


  »Ich denke, es ist eine Waffe aus der alten Welt. Weshalb sonst sollte jemand ein Messer anspitzen, wenn er damit nicht verletzen will?«


  Ein Schreck fährt mir in die Glieder. Waffen dürfen nur die obersten Staatsmänner tragen. »Das kann nicht sein. Glaubst du, die Regierung hat den Zivilisten früher erlaubt, so etwas zu besitzen? Nie und nimmer.«


  Ich sehe mich über die Schulter hinweg um, weil ich Angst habe, jemand könnte uns gefolgt sein, auch wenn das Quatsch ist. Die Stadt ist riesig. Ich fühle mich wie eine Verbrecherin und möchte schnellstmöglich nach Hause.


  »Vielleicht ist das der Grund, weshalb die alte Welt nicht mehr existiert.« Neals Stirn legt sich in Falten, als müsste er nachdenken.


  »Jeder weiß, dass die Stadt so kaputt ist, weil die Erde gebebt hat und weil die Menschen krank geworden sind. Sie können nicht so dumm gewesen sein, ihren Einwohnern das Tragen von Waffen erlaubt zu haben. Das glaube ich nicht. Und jetzt leg bitte das Ding weg und lass uns gehen.«


  In mir breitet sich Unruhe aus. Ich möchte nicht bei etwas Verbotenem erwischt zu werden. Ich werfe Neal einen flehenden Blick zu. Er seufzt und legt das Messer in eines der Regale. »Dann lass uns gehen.«


  »Wir dürfen niemandem erzählen, dass wir einen Minimarket gefunden haben, abgemacht?«


  »Abgemacht.« Neal legt wieder seinen Arm um meine Schulter und gemeinsam treten wir auf die Straße zurück.


  Den gesamtem Rückweg über schweigen wir, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken, wenn ich zu lange darüber nachdenke, wie die Menschen früher gelebt haben. Ich weiß nicht genau, wie lange die Katastrophe zurückliegt, die unsere Stadt verwüstet hat. Ich bin aber froh, dass niemand mehr lebt, der sich daran erinnert. Es scheint ein schrecklicher Ort gewesen zu sein, in denen sich viele Menschen einen Raum geteilt haben und man von haarigen Monstern umgeben war.


  Als wir in den neunzehnten Bezirk einbiegen, begegnet uns auf der Straße eine Frau, die die Hand eines etwa vierjährigen kleinen Jungen hält. Ich habe sie schon einmal gesehen, sie wohnt mit ihrer Familie zwei Blocks südlich von uns. Ich kenne ihren Namen nicht. Ihre Haare sind rot, weshalb ich sie überall wiedererkennen würde. Sie ist der einzige Mensch mit roten Haaren, den ich je gesehen habe. Die Haare des Kindes sind eher braun. Ich bin dem Vater des Jungen nie begegnet, immer ist die Frau mit dem Jungen allein unterwegs. Als wir auf gleicher Höhe aneinander vorbeigehen, treffen sich für einen kurzen Moment unsere Blicke. In ihrem Gesicht lese ich Misstrauen. Rasch geht sie weiter und zieht den Jungen hinter sich her. Ein wenig tut sie mir leid. Sie ist noch jung, nur ein paar Jahre älter als ich. Vielleicht haben die Obersten den Vater des Kindes zu sich gerufen. Das ist eine große Ehre, aber die Frau ist sicherlich oft einsam. Ich versuche, nicht mehr an sie zu denken, aber es will mir nicht gelingen. Sie erinnert mich an meine eigene Vergangenheit. Ich kenne meine Eltern nicht. Sie wurden beide in die Reihen der Obersten rekrutiert, als ich noch ein Baby war. Carl hat mich aufgezogen. Manchmal wünsche ich mir, meine Eltern wären noch bei mir, doch dann habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so egoistisch bin. Ihnen geht es heute besser als mir, ich sollte glücklich darüber sein. Ich sehne mich selbst danach, einst in die andere Welt jenseits der Brücken zu gehen, es ist mein größter Wunsch. Dann würde ich meine Eltern wiedersehen. Am besten wäre es, wenn Neal mitkommen könnte. Ich möchte ihn nicht allein zurücklassen, denn er hat auch keine Eltern mehr. Sie sind bei einem Raubüberfall auf offener Straße umgekommen. Da war Neal erst zehn Jahre alt. Obwohl niemand in der Stadt mehr besitzen sollte als ein anderer, kommt es dennoch manchmal vor. Neal hat mir erzählt, es gibt Treffpunkte für Schmuggler, die Dinge aus der Welt der Obersten in unsere Stadt schaffen und sie gegen andere Dinge tauschen. Ich bin nie mit solchen Leuten in Kontakt gekommen, und ich bin froh darüber. Neals Eltern hatten irgendetwas besessen, für das es sich gelohnt haben muss, sie zu töten. Flüchtig denke ich an die Konservendose. Hätte mein Verfolger mich deshalb auch getötet? Wegen einem wertlosen Ding, dessen Inhalt man nicht mehr essen konnte? Ein schauerlicher Gedanke.


  Wir erreichen unser Wohnhaus. Neal drückt seinen Daumen auf den Scanner und die Tür lässt sich aufdrücken. Im Untergeschoss befindet sich sein Zimmer und das von Carl, oben sind der Gemeinschaftsraum und die drei Zimmer der Frauen. Wir gehen in stillem Einverständnis die Treppe hinauf und steuern auf den Gemeinschaftsraum zu. Carl sitzt allein auf seinem Platz, sein Kopf ist zur Seite gedreht. Er sieht aus dem Fenster. Als er uns bemerkt, fährt er herum.


  »Wo seid ihr beiden schon wieder gewesen?« Sein Tonfall ist nicht anklagend, eher belustigt.


  Neal und ich tauschen einen kurzen Blick. Wir haben geschworen, niemandem von dem Minimarket zu erzählen.


  »Wir sind nur spazieren gegangen«, sagt Neal und klingt dabei sehr überzeugend. Ich entscheide mich, zur Bestätigung nur zu nicken, einmal und gewichtig. Carl lächelt breit, wobei sich die Falten noch tiefer in sein Gesicht graben. Er deutet auf die Tischplatte vor sich. Erst jetzt fällt mir auf, dass ein Blatt Papier darauf liegt.


  »Es ist jemand vorbei gekommen und hat jeweils einen Brief für Holly und Suzie abgegeben. Du warst leider nicht daheim, also musste ich schwören, dass ich ihn dir gebe. Ich glaube, er hat sich nur darauf eingelassen, weil ich schon so lange in der Kommune lebe.«


  Ich starre auf das strahlend weiße Blatt auf dem Tisch. Es ist zusammen gefaltet, sodass ich nicht sehen kann, was darauf steht.


  »Es hat jemand einen Brief für mich abgegeben? Einer von den Obersten?«


  »Ja, natürlich, wer sonst? Suzie und du, ihr könnt beide lesen. Die anderen Jugendlichen werden persönlich abgeholt.«


  Aufregung macht sich in mir breit, mein Herz schlägt schneller. Flüchtig sehe ich zu Neal herüber, um seine Reaktion einzuschätzen, doch er sieht eher missmutig als erfreut aus. Seine Stirn liegt in Falten.


  Mit zitternden Hände greife ich nach dem Blatt. Ich kann mir denken, was darauf steht, und es macht mich so nervös, dass ich glaube, jemand würde in meinem Magen tanzen. Suzie und ich sind beide dieses Jahr sechzehn geworden. Das kann nur eines bedeuten.


  Ich entfalte das Blatt, meine Augen zucken zunächst darüber hinweg, ohne ein Wort zu erfassen. Dann zwinge ich mich, ihn endlich zu lesen, und zwar so, dass ich auch die Bedeutung verstehe.


  Individuennummer 4-19 steht ganz oben. Das bin ich!


  Sie werden gebeten, sich am Freitag vor dem Frühmahl an der medizinischen Station links der großen Brücke einzufinden, um sich der Erstuntersuchung des diesjährigen Jahrgangs der Sechzehnjährigen zu unterziehen. Bei dieser Gelegenheit wird ihnen Blut aus der Armvene entnommen. Die Untersuchung wird zwecks einer Überprüfung zur Eignung zum Rekruten des Volkes V23 durchgeführt. Desweiteren wird ihr allgemeiner Gesundheitszustand erfasst, damit ggf. eine Medikamentengabe festgesetzt werden kann.


  Der Brief ist nicht unterzeichnet, aber ein Stempel befindet sich darunter, der das Symbol der Obersten zeigt - einen siebenzackigen Stern.


  Die Obersten nennen sich selbst das Volk V23, das weiß ich aus meinen Büchern, doch die Bezeichnung erscheint mir fremd. Leider wird in keinem Buch erklärt, weshalb sie sich so nennen. In der Stadt nennt sie jeder nur die Obersten.


  Ich lege den Brief zurück auf den Tisch. Meine Hände sind ganz verschwitzt.


  »Weiß Suzie es schon?«


  Carl nickt. »Sie ist in ihrem Zimmer. Sie war ebenso aufgeregt wie du.«


  Ich glaube, einen Hauch von Traurigkeit aus seiner Stimme herauszuhören, obwohl er sich offensichtlich Mühe gibt zu lächeln. Die Erstuntersuchung der Sechzehnjährigen! Das ist alles so aufregend! Vielleicht bedeutet dies endlich den Beginn eines neuen Lebensabschnittes. Wenn ich die Kommune verlassen muss, kann ich Carls Traurigkeit ein wenig nachvollziehen. Ich sehe zu Neal, doch er hält den Kopf gesenkt. Er sieht überhaupt nicht so aus, als würde er sich für mich freuen. Es ärgert mich.


  »Ich werde mich am Freitag jedenfalls von meiner besten Seite zeigen«, sage ich trotzig. »Ich kann lesen und bin sehr gebildet. Es könnte mir einen Vorteil verschaffen.«


  Jetzt hebt Neal seinen Kopf doch noch, aber sein Blick beschert mir einen Stich in der Brust. Er sieht nicht so traurig aus wie Carl, eher wütend, was mir einen Schreck einjagt.


  »Du scheinst es ziemlich eilig haben, uns loszuwerden.« Die Kälte in seiner Stimme lässt mich zusammenfahren.


  Ich fühle mich bedrängt. Natürlich möchte ich ihn nicht verletzen, aber er muss doch verstehen, dass ich ein solches Angebot nicht ablehnen könnte! Das Leben in der Welt der Obersten in ein Paradies. Es gibt nur diese zerstörte Stadt und den Bezirk jenseits der Brücke, den noch niemand von uns gesehen hat. Dahinter ist die Weltscheibe zu Ende. Wer würde freiwillig hier bleiben wollen, wenn er ins Paradies einziehen kann? Sollten sie mir das Angebot machen, werde ich es jedenfalls nicht ausschlagen.


  »Du bist doch nur neidisch, weil sie dich damals nach deiner Untersuchung nicht benachrichtigt haben.«


  Ich weiß, wie verletzend meine Worte klingen, aber immerhin hat er mir auch weh getan. Neal ist ein Jahr älter als ich. Als er im letzten Jahr zur Untersuchung gerufen wurde, bin ich auch traurig gewesen. Ich kann ihn verstehen. Lange habe ich mich schlecht gefühlt, weil ich froh darüber gewesen bin, dass Neal nicht rekrutiert wurde. Natürlich bedeutet das nicht, dass er für immer in der Stadt bleiben muss. Manchmal rufen die Obersten auch ältere Menschen zu sich, aber aus welchem Grund, wissen wir nicht. Keinen von ihnen haben wir je wiedergesehen. Die jungen, die gerufen werden, arbeiten später manchmal in der Stadt bei der Essenausgabe oder in den medizinischen Stationen. Sie tragen dann schwarze Anzüge anstatt gelbe oder blaue. Aber geredet haben sie nie wieder mit uns.


  »Ich soll neidisch sein?«, empört Neal sich. »Glaube mir, ich wäre damals nicht gegangen, wenn sie mich gerufen hätten. Deinetwegen.«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Meine Euphorie von gerade wandelt sich in Wut. »Außerdem hätten sie dir gar keine Wahl gelassen. Ich glaube nicht, dass man gefragt wird, ob man gehen möchte oder nicht.«


  Tatsächlich weiß ich das nicht. Es kommt mir auch seltsam vor, dass jemand das Angebot freiwillig ablehnen könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fall je eingetreten ist.


  Neal funkelt mich böse an und stampft mit festen Schritten aus dem Gemeinschaftsraum. Die Tür hinter ihm fällt donnernd ins Schloss. Ich fühle mich schlecht und sehe Carl Hilfe suchend an, doch der lächelt nur traurig.


  Kapitel drei


  Holly


  


  



  Alles in diesem Raum ist weiß. Die Wände, der Boden, die Stühle, die Tür. Es blendet mich. Ich kenne keine weißen Räume, in der Stadt ist alles schmutzig und grau. Ich habe sehr lange keine medizinische Station mehr von innen gesehen. Als ich zwölf Jahre alt war, litt ich tagelang unter schlimmer Übelkeit und Krämpfen. Ich habe damals gedacht, ich müsste sterben. Ich war der festen Überzeugung gewesen, mich mit dem Virus infiziert zu haben, das die meisten Einwohner meiner Stadt vor vielen Jahren getötet hat. Am dritten Tag ist Carl mit mir zur medizinischen Station gegangen. Ich habe kaum noch Erinnerungen daran, eher wie die Bilder eines Traumes, die einem entgleiten, je mehr man sie zu fassen versucht. Ich bekam schlimmes Fieber, nahm alles nur wie durch einen Schleier hindurch wahr. Aber ich weiß noch, wie Carl mich auf dem Arm in das weiße Gebäude getragen hat. Das strahlende Weiß hat sich in mein Gedächtnis gegraben, und ich fühle mich jetzt schmerzlich an meine Krankheit erinnert. Von diesem Tag an war weiß für mich stets die Farbe, die ich mit Unwohlsein verbinde. Sie haben mir Tabletten gegeben, die schrecklich geschmeckt haben. Ich lag auf einer Liege, über mich beugten sich mehrere Männer, deren schwarze Anzüge einen flirrenden Kontrast zu den Wänden bildete. Mir stellen sich die Haare auf meinen Unterarmen auf, wenn ich daran denke. Ich bin wieder ganz gesund geworden, aber meine Abneigung ist geblieben. Es war das erste und letzte Mal, dass ich eine medizinische Station besuchen musste. Bis heute. Aber heute ist der Anlass erfreulicher und ich ringe meine negativen Gefühle nieder.


  Die medizinische Station ist ein flaches Gebäude mit nur einem Stockwerk. Ein ungewohnter Anblick für mich. Der Raum, in dem ich mich befinde, ist leer bis auf ein paar Stühle, die an der Wand stehen. Es sind weiße Plastikstühle. Mir gegenüber hängt eine Uhr, weiß mit schwarzen Zeigern. Es ist sieben Uhr am Morgen. Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können, und auch jetzt verspüre ich keine Müdigkeit, nur grenzenlose Anspannung. Ich knete auf meinen Fingerspitzen herum, weil ich nicht weiß, womit ich meine nervösen Hände beschäftigen soll. Suzie ergeht es ähnlich. Sie sitzt rechts von mir und streicht sich schon zum hundertsten Mal mit den Fingern durch die langen blonden Haare. Fast befürchte ich, sie könnten ihr ausfallen, weil sie so sehr daran herumzieht. Mit ihrem linken Bein wippt sie auf und ab. Es raubt mir den letzten Nerv.


  Suzie und ich sind die einzigen beiden Menschen im Wartezimmer. Ich habe erwartet, mehr Jugendliche bei der Erstuntersuchung anzutreffen und bin mir sicher, dass es noch andere geben muss. Ob man sie an einem anderen Tag oder zu einer anderen Uhrzeit herzitiert hat?


  Mein Magen knurrt, ich habe Hunger, weil ich noch nichts gegessen habe, nicht einmal etwas getrunken. Carl meinte heute morgen zu mir, ich müsse nüchtern sein, wenn sie mir Blut abnehmen. Ich habe keine Ahnung, ob das weh tun wird. Ich kenne nur die Schilderungen meiner Mitbewohner. Carl hat nur gelacht, als ich ihn danach gefragt habe, und mir auf die Schulter geklopft. Ich habe gequält gelächelt und mich sogleich für meine dumme Frage geschämt. Ich darf nicht vergessen, weshalb ich hier bin und was mein Ziel ist. Dafür muss ich Opfer bringen. Ich möchte die Welt jenseits der Brücken sehen, und ein kleiner Pieks wird mich nicht davon abhalten. Ich hoffe inständig, dass sie mich für tauglich befinden werden. Weniger als jeder fünfte der untersuchten Sechzehnjährigen wird am Ende auch rekrutiert, deshalb darf ich mir keine zu großen Hoffnungen machen, um hinterher nicht enttäuscht zu sein.


  »Was glaubst du, wie lange sie uns noch warten lassen?« Suzie flüstert, aber ich erschrecke trotzdem fürchterlich. Sie hat mich aus meinen Gedanken gerissen. Ich sehe wieder auf die Uhr. Nur fünf Minuten sind vergangen, seit ich das letzte Mal hingesehen habe.


  »Ich weiß nicht. Aber ich hoffe, nicht mehr allzu lange. Ich verhungere.«


  »Ich auch. Mensch, ich bin so aufgeregt! Nichts würde mich mehr hier halten, wenn die Obersten mich zu sich riefen.« Suzies Augen leuchten.


  Ich kann es mir nicht erklären, aber in diesem Moment unterdrücke ich den Impuls, ihr ins Gesicht zu schlagen. Ich bin unfair und mir meiner gemeinen Gedanken bewusst, aber zum ersten Mal kommt mir in den Sinn, dass es passieren könnte, dass man Suzie tatsächlich rekrutiert, während ich dazu verdammt sein würde, mein monotones Leben fortzuführen. Ich gönne es ihr nicht, obwohl ich mich schlecht dabei fühle.


  Ich erwidere nichts, sondern nicke nur. Ich hoffe, sie hat meine Emotionen nicht in meinem Gesicht abgelesen.


  Die Tür unter der Wanduhr gegenüber öffnet sich einen Spaltbreit. Eine dunkelhaarige Frau steckt den Kopf ins Wartezimmer. Mein Herz macht einen Sprung und meine Muskeln spannen sich an. Ich balle meine Hände so fest zu Fäusten, das sich die Fingernägel in meine Handflächen graben.


  »Nummer 21-19 bitte in den Untersuchungsraum.« Die Stimme der Dame ist nüchtern und zeigt keinerlei Gefühle. Vermutlich ist es für sie Routine. Für mich ist es das nicht.


  Ich spüre einen kleinen Stich der Enttäuschung in meiner Brust, als Suzie neben mir ein vergnügtes Quietschen ausstößt und von ihrem Stuhl aufspringt. 21-19 ist ihre Individuennummer, nicht meine. Sie würdigt mir keines Blickes mehr, als sie hinter der Ärztin im Raum gegenüber verschwindet und sich die Tür wieder schließt. Ich ringe mit den Tränen, obwohl mein Verhalten dumm ist. Was interessiert es mich, was Suzie tut? Ihr Leben geht mich nichts an, und würden wir nicht in derselben Kommune leben, würde ich nicht einmal etwas davon mitbekommen, ob sie rekrutiert wird oder nicht. Wir waren nie gute Freundinnen, nur Bewohner desselben Hauses. Anders verhält es sich mit Neal. Ich war so froh gewesen, als man ihn im letzten Jahr nicht zur Brücke gerufen hatte. Ob er sich dieses Mal ebenso wünscht, dass ich für untauglich erklärt werde? Einerseits macht es mich wütend, andererseits kann ich ihn verstehen. Es würde mir nicht leicht fallen, ihn zurückzulassen. Dennoch möchte ich nicht mein Leben lang auf den Augenblick gewartet haben, um Tränen zu vergießen, sollte er sich nähern. Zudem ich ohnehin keine Wahl gehabt hätte. Die Obersten würden ihre Auserwählten notfalls mit Gewalt von Zuhause abholen, dessen bin ich mir sicher.


  Ich starre auf meine Schuhe. Sie sind gelb, genau wie mein Anzug. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich in den schwarzen Anzügen der Obersten aussehen würde. Ein dummer Gedanke. Ich sollte mich stattdessen lieber darauf einstellen, abgewiesen zu werden.


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch in dem weißen Raum sitze und außer dem leisen Ticken der Uhr nichts höre. Es ist zwanzig Minuten vor acht. Um acht gibt es Frühstück im Park. Ich werde nicht pünktlich sein. Es ärgert mich, weil mein Magen noch immer knurrt. Je länger ich im Wartezimmer sitze, desto größer wird mein Frust, der schließlich sogar meine Anspannung überdeckt. Schon bald wünsche ich mir, die Untersuchung wäre schon vorüber und ich wäre wieder bei Carl und Neal daheim.


  Dann endlich öffnet sich erneut die Tür. Wieder sehe ich in das Gesicht der blassen Ärztin.


  »Nummer 4-19«, sagt sie ebenso nüchtern wie zuvor.


  Nun geht es also los. Ich atme einmal tief ein und stehe von meinem weißen Plastikstuhl auf. Meine Knie zittern. Ich schlüpfe durch die Tür, die die Ärztin direkt hinter mir wieder schließt. Der Raum, in den sie mich gebeten hat, ist kleiner als das Wartezimmer. Ich bin ein bisschen enttäuscht, obwohl ich nicht sagen kann, weshalb. Ich hatte mir alles größer und faszinierender vorgestellt. An einer Wand ist eine Liege, die fast genauso lang ist wie der Raum breit. Daneben ist eine weitere Tür. Ich nehme an, durch die ist Suzie nach ihrer Untersuchung gegangen, denn ich habe sie nicht durch das Wartezimmer gehen sehen. Ich hatte gehofft, in ihrem Gesicht vielleicht ablesen zu können, was mich erwartet, wenn sie das Untersuchungszimmer verlässt, doch diese Hoffnung hat sich nicht erfüllt.


  Im Zimmer gibt es neben der weißen Liege noch einen runden Hocker und an der dritten Wand eine hüfthohe weiße Kommode mit zahlreichen Schubladen. Am Fußende der Liege steht eine silberne, flache und rechteckige Schale, in der eine Nadel und drei Plastikröhrchen liegen, außerdem ein Pflaster, Watte und eine Sprühflasche. Ich spüre, wie eine Schweißperle unter meinem Anzug meine Wirbelsäule hinab läuft.


  Die Ärztin stellt sich mir nicht vor, sie gibt mir auch nicht die Hand. Sie setzt sich auf den Hocker und bedeutet mir mit einer Geste, auf der Liege Platz zu nehmen. Ich tue wie mir geheißen.


  »Wie alt sind Sie, 4-19?« Sie nimmt ein Klemmbrett von der Kommode und zieht einen Stift aus der Brusttasche ihres weißen Kittels. Mir fällt auf, dass sie darunter keinen schwarzen Anzug trägt, sondern eine weiße Hose und ein weißes Shirt.


  Es kommt mir seltsam vor, mit meiner Nummer angesprochen zu werden. »Ich bin vor zwei Monaten sechzehn Jahre alt geworden.«


  Die Frau nickt und notiert sich etwas auf dem Zettel, der im Klemmbrett steckt. »Haben Sie ihren Ausweis dabei?«


  »Ja, natürlich.« Ich öffne den Reißverschluss der Brusttasche meines Anzuges und ziehe die kleine Plastikkarte hervor, auf der meine Individuennummer und mein Fingerabdruck vermerkt sind. Ich halte der Dame den Ausweis hin, aber sie nimmt ihn nicht, sondern sieht nur flüchtig darauf und nickt. Ich stecke ihn wieder zurück in die Tasche.


  »Was passiert heute mit mir?« Ich wundere mich über meine eigene dünne Stimme. Meine Wangen glühen.


  Die Ärztin sieht mich an, aber ich kann keine Gefühle in ihrem Gesicht sehen. Mir läuft ein Schauder über den Rücken. Sie wirkt auf mich wie eine leblose Puppe.


  »Nur ein paar einfache Tests. Die Bluttest sind am wichtigsten.«


  »Werden dieses Jahr wieder neue Leute rekrutiert?«


  Sie antwortet nicht, was mir das Gefühl beschert, eine dumme Frage gestellt zu haben. Beschämt senke ich den Kopf. Ich hatte eigentlich gehofft, irgendwie mit meiner Bildung und meinem Wissen punkten zu können, aber jetzt wird mir bewusst, wie kindisch dieser Wunsch gewesen war. Das scheint niemanden zu interessieren.


  »Krempeln Sie den linken Ärmel bitte nach oben«, sagt die Ärztin und übergeht meine Frage.


  Mit schwitzigen Händen komme ich ihrer Aufforderung nach. Sie schiebt ihre eigenen weißen Ärmel nach oben. Mein Blick fällt auf eine seltsame dunkle Zeichnung auf ihrem linken Arm. Es sieht aus wie ein Muster, schwarz und geheimnisvoll. Geschwungene Linien, kunstvoll ineinander geflochten, ziehen sich von ihrem Handgelenk aus hinauf bis zum Oberarm. So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Weshalb malt sie sich an? Ich bin so fasziniert davon, dass ich kaum mitbekomme, wie sie die Nadel vom Tablett nimmt. Erst jetzt irrt mein Blick zurück auf ihre Finger. Sie schält die Nadel aus einer durchsichtigen Plastikverpackung. An ihrem Ende befindet sich eine Art Schraubadapter, ich nehme an, um die Röhrchen zu befestigen. Sie sprüht etwas von der kalten Flüssigkeit auf meine Armbeuge und bittet mich eine Faust zu machen. Ich kann kaum noch verbergen, wie sehr ich zittere.


  Sie sticht die Nadel in meinen Arm. Das geht so schnell, dass ich mich wundere, dass es kaum weh tut. Sie befüllt alle drei Röhrchen mit Blut. Gebannt starre ich auf ihre Finger, während sie das tut. Ich habe in meinem Leben noch nicht viel Blut gesehen, nur mein eigenes, wenn ich meine unpässlichen Tage habe. In den Röhrchen schwappt es dunkelrot.


  Als die Ärztin fertig ist, klebt sie mir ein Pflaster auf die winzige Einstichstelle. Das war schon alles? Fast ärgere ich mich, weil ich Angst davor gehabt hatte. Carl wird mich auslachen, wenn ich heute Abend zurückkomme.


  Die Ärztin schiebt ihre Ärmel wieder nach unten und verdeckt das Muster auf ihrem Arm. Dann bittet sie mich aufzustehen. Aus einer Schublade der Kommode nimmt sie ein Maßband. Ich werde komplett vermessen, danach noch gewogen. Ich muss mich in alle möglichen Richtungen drehen, während sie meinen Rücken abtastet. Währenddessen spricht sie kein Wort mit mir. Erst, als sie wieder auf ihrem Klemmbrett herumkritzelt, setzt sie dazu an, etwas zu sagen.


  »Verlassen Sie den Raum bitte aus dieser Tür.« Sie deutet auf jene, durch die ich nicht hereingekommen bin. »Dahinter wartet jemand mit Frühstücksbrei und Wasser auf Sie, immerhin haben sie das gemeinsame Mahl verpasst. Menschen werden krank, wenn sie nicht regelmäßig essen.«


  So, wie sie es sagt, klingt es keinesfalls freundlich. Eher so, als sei ich nur eine Maschine. Dennoch freue ich mich, dass ich nicht mit leerem Magen in meine Kommune zurückkehren muss.


  »In wenigen Tagen werden Sie von uns hören.« Sie hebt den Blick und sieht mich an, als könne sie nicht fassen, dass ich immer noch hier bin. Ich habe den Eindruck, sie möchte mich schnellstmöglich loswerden. Gerne hätte ich ihr noch ein paar Fragen gestellt, aber das traue ich mich nicht. Schweigend verlasse ich den Untersuchungsraum.


   


  ***


  


  »Und? Hast du ein gutes Gefühl?«


  Ich zucke zusammen, weil Neal mich aus meinen Gedanken gerissen hat. Er lässt den Kopf hängen und sieht mich nicht an, während er mit mir spricht. Er sitzt links von mir. Wir haben uns die Schuhe ausgezogen und sitzen direkt auf der Kante der Straße am Wasser. Unsere Beine baumeln herunter, aber ich kann die Wasseroberfläche mit den Füßen nicht erreichen.


  »Was meinst du?«, frage ich, obwohl ich ganz genau weiß, wovon er spricht. Ich versuche, es beiläufig klingen zu lassen.


  »Na ob du glaubst, für tauglich befunden zu werden.« Er sieht mich immer noch nicht an. Seine Haare hängen wie ein Vorhang vor seinem Gesicht, während er auf seine Füße starrt, die vor und zurück schwingen.


  »Woher soll ich das wissen? Die Ärztin hat überhaupt nicht mit mir gesprochen. Du musst es doch selbst wissen, du bist erst letztes Jahr bei der Untersuchung gewesen.«


  Jetzt hebt Neal doch den Blick. Die Traurigkeit in seinen Augen versetzt mir einen Stich. Ich hätte nie gedacht, dass es ihn so sehr treffen würde, wenn ich einmal nicht mehr da bin. Mit einem Mal fühle ich mich befangen und seine Nähe ist mir unangenehm. Unsere Oberarme berühren sich, weil wir so dicht nebeneinander sitzen.


  »Es ist jetzt schon zwei Tage her«, sagt er. Höre ich Hoffnung in seiner Stimme?


  »Benachrichtigen sie einen auch, wenn man nicht genommen wird?«


  Neal schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe nie wieder etwas von meinen Untersuchungsergebnissen gehört.«


  Ich denke darüber nach, dass auch Suzie noch nicht Bescheid bekommen hat. Wenn wir beide nicht genommen werden, könnte ich besser damit umgehen. Andererseits ist es erst zwei Tage her. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, Blut zu testen.


  Ich hebe den Kopf und blicke geradeaus. Vor mir erstreckt sich eine weite Wasserfläche, die sich am Horizont in der flirrenden Energiebarriere verliert, die um unsere Stadt gespannt ist. Nur eine Brücke führt hindurch. In meinen Büchern steht, die Barriere schütze uns vor erneuten Virusepidemien. Mir ist es gleichgültig. Ich weiß, dass es dahinter nichts mehr gibt als das Ende der Welt und den Himmel, aus dem die Viren gekommen sind. Ich fühle mich sicher hinter der Barriere.


  Neal folgt meinem Blick. Wir sitzen oft an diesem Ort, der südlichsten Spitze der Landzunge, und sehen auf das Wasser hinaus. Hinter uns erstreckt sich ein kleiner Park, aber dort wachsen nur verdorrte hässliche Bäume, deren Äste verkrüppelt sind. Die Pflanzen im großen nördlichen Park sind hingegen noch belaubt.


  »Siehst du dir die grüne Dame an?«, fragt Neal mich leise.


  Ich nicke. »Ja. Sie sieht so einsam aus.«


  In der Ferne gibt es eine kleine Insel vor der Küste unserer Stadt, direkt dahinter flirrt der Energieschild. Ich kann die Distanz nicht schätzen, aber es ist sicherlich mehr als eine Meile. Auf der Insel thront eine seltsame Statue, sie ist hellgrün. Ich habe mir oft gewünscht, meine Augen wären besser, damit ich ihr Gesicht erkennen kann, doch sie ist viel zu weit entfernt. Wenn ich ehrlich bin, kann ich sie fast gar nicht erkennen. Alles, was ich sehen kann, ist, dass sie ihren rechten Arm in die Höhe reckt und etwas nach oben hält. Die Statue wird von den Einwohnern nur die grüne Dame genannt.


  »Glaubst du, die Menschen der alten Welt haben sie auf diese Insel verbannt?« Ich wende Neal den Kopf zu. Er zuckt nur die Achseln.


  »Das weiß ich nicht. Es ist ebenso möglich, dass die Obersten sie als Wahrzeichen errichtet haben.« Er zeigt mit dem Finger in ihre Richtung. »Siehst du? Sie trägt eine Krone mit sieben Zacken. Das Symbol der Obersten ist ein siebenzackiger Stern, vielleicht gibt es einen Zusammenhang.«


  »Du kannst ihre Krone erkennen?« Ich kann es kaum glauben und ärgere mich zugleich, dass er mir das nie zuvor erzählt hat. Ich habe alle meine Bücher nach Informationen über die grüne Dame abgesucht und nichts gefunden. Und jetzt sagt er mir ganz beiläufig, dass ihre Krone sieben Zacken hat!


  »Nun ja, das habe ich nur deshalb erkannt, weil ich einmal durch ein Fernrohr gesehen habe, das ich mir aus einer alten Brille gebaut habe.« Er lächelt und sogleich schmilzt mein Verdruss dahin.


  »Glaubst du auch, dass dies hier ein Werk der Obersten sein könnte?« Ich öffne den Reißverschluss der linken Brusttasche meines Anzuges und ziehe eine abgegriffene Karte aus stabilem Karton hervor.


  »Die Pappe?«


  »Nein, das, was darauf abgebildet ist, du Dummerchen!« Ich knuffe meinen Freund in die Seite und halte ihm die Karte unter die Nase. Sie ist mein größtes Heiligtum und alles, was mir von meinen Eltern geblieben ist.


  Er sieht sich das Bild an und schüttelt den Kopf. »Das ist vielleicht nicht echt. So einen Ort kenne ich nicht. Ich würde an deiner Stelle nicht zu viel hinein interpretieren.«


  Ich sehe mir selbst noch einmal das Bild an, obwohl ich es schon tausend Mal getan habe. Es ist das lebensechte Abbild eines Hügels, auf dem übermannsgroße Buchstaben thronen. Hollywood steht dort. Ich bilde mir ein, meine Eltern hätten mich nach dieser Karte benannt. Die Rückseite ist komplett weiß und unbeschriftet. Mein größter Wunsch ist es, ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Wie gerne würde ich meine Eltern fragen, was es damit auf sich hat!


  Enttäuscht stecke ich sie zurück an ihren Platz und verschließe den Reißverschluss.


  »Ich weiß, dass du oft an deine Eltern denkst.«


  Es kommt mir vor, als wäre Neal noch näher an mich heran gerutscht. Ich nehme den Geruch seiner Haut wahr, Staub und Seife. Sein Gesicht ist nur einige Zoll neben meinem. Mein Blick haftet an der kleinen Narbe über seinem rechten Auge, die ihr nur sehe, wenn er mir so nah ist wie jetzt. Vor einigen Monaten hat Neal sich bei der Arbeit verletzt, ein scharfes Stück Blech hat ihm die Haut aufgeschnitten. Jetzt zieht sich eine feine Linie durch seine Augenbraue, auf der keine Haare wachsen.


  Ich möchte nicht, dass Neal mit mir über meine Eltern spricht und wünsche mir, er würde still sein. Ich ringe schon wieder mit den Tränen. Dabei habe ich weniger Grund dazu als Neal, immerhin hat er seine Eltern gekannt und ich nicht. Für ihn muss es sich schlimmer anfühlen als für mich, trotzdem jammert er nie oder verliert auch nur ein Wort über seinen Kummer.


  Als das Schweigen zwischen und anfängt, peinlich zu werden, sage ich schließlich doch etwas, aber meine Stimme klingt brüchig. »Ich wünsche mir, meine Eltern jenseits der Brücke wiederzusehen.«


  Kaum ist der Satz heraus, bereue ich ihn auch schon. Es muss sich herzlos für ihn anhören, weil seine Eltern tot sind und meine vielleicht nicht.


  Neal beißt sich auf die Unterlippe und sieht wieder ins Wasser hinab. Es ist grau und glatt. Es schwappt gegen die Uferkante. »Ist das der Grund, weshalb du unbedingt die Stadt verlassen möchtest? Weshalb du dich jeden Tag in Bücher vergräbst und Sport treibst?« Er schüttelt traurig den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst, Holly. Vielleicht sind deine Eltern gar nicht dort und alles ist nur eine Illusion, ein Traumgebilde. Ich habe dich wirklich sehr gern und würde mir wünschen, wir könnten gemeinsam in die Zukunft sehen. Aber das können wir nicht, wenn du einem unerreichbaren Ziel hinterher läufst.«


  Seine Worte schockieren und beschämen mich gleichermaßen. Blut rauscht in meinen Ohren. Ich mag es nicht, wenn Neal mir sagt, dass er mich gern hat. Ich fühle mich dann immer befangen und weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Er ist mein bester Freund, aber manchmal glaube ich, er würde gerne mehr als das sein. Es sind flüchtige Berührungen, ein verstohlenes Lächeln oder - so wie jetzt - auch ganz offene Worte, die mich das denken lassen. Mit einem Mal verspüre ich den Wunsch, aufzustehen und wegzulaufen, aber ich ringe ihn tapfer nieder.


  »Ich halte meine Ziele nicht für Traumgebilde«, sage ich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ich möchte nicht über meine Gefühle reden. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich hinter die Barriere gerufen werde, oder etwa nicht? Ich glaube fast, du gönnst mir das gar nicht.«


  Neal wendet mir den Kopf zu, in seinen Augen liegt ein Ausdruck, der mein Herz für einen Schlag aussetzen lässt. Ich wünschte, wir würden wieder miteinander lachen. Diese Art von Unterhaltung mag ich nicht.


  Neals Lippen formen sich zu einem schmalen Strich, seine Augen glänzen feucht. Er legt eine Hand auf mein Knie. Mich durchfährt ein elektrisches Gefühl, unangenehm und prickelnd zugleich. Mein Herz schlägt so laut, dass ich befürchte, Neal könnte es hören.


  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du weg gehst und mich allein lässt«, sagt er.


  Seine Worte tun weh. Er kann nicht von mir verlangen, in der Stadt zu bleiben, wenn ich rekrutiert werde. Ich hätte in diesem Fall ohnehin nicht die Wahl. Aber kann er von mir verlangen, mit Traurigkeit in der Seele zu gehen? Ich habe mich mein Leben lang auf diesen Tag vorbereitet. Er macht ihn mir kaputt.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  Neal holt tief Luft und stößt sie als Seufzer wieder aus. Mit einer Hand reibt er sich über das Gesicht. »Du könntest wenigstens so tun, als würdest du es bedauern, mich zurücklassen zu müssen.«


  Der Schmerz in meinem Herz steigert sich zu einem dumpfen Gefühl, als würde mir jemand die Brust abschnüren. Ich lege meine Hand auf seine, die immer noch auf meinem Knie ruht.


  »Du zwingst mich, mich zu entscheiden. Das ist gemein. Du weißt, dass du mein bester Freund bist.«


  Neal zieht seine Hand weg. Es versetzt mir einen Stich. »Nur das? Holly, ich träume schon seit dem Tag, an dem ich in die Kommune gekommen bin davon, mit dir in ein eigenes Haus zu ziehen und eine Familie zu gründen.«


  Seine Ehrlichkeit durchströmt meine Eingeweide wie eiskaltes Wasser. Ich wäre weniger schockiert gewesen, wenn er mir mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen hätte. Ich ahne schon lange, dass Neal andere Absichten hegt, als nur mein bester Freund zu sein. Ich habe es aber immer beiseite geschoben und mir eingeredet, ich bilde es mir nur ein. Was soll ich ihm sagen? Ich möchte ihn nicht anlügen. Aber ihm wehzutun, ist genauso schwer. Ich weiß nicht, wie Liebe sich anfühlt. Vielleicht liebe ich ihn ebenfalls? Bedeutet Liebe, gerne mit jemandem zusammen zu sein? Dann ist es wohl so. Oder ist es mehr? Woher soll ich das wissen? Flüchtig schweifen meine Gedanken ab. Ich versuche, mir vorzustellen, mit Neal in ein eigenes Haus zu ziehen. Es fühlt sich nicht richtig an.


  Allmählich wird die Pause zu lang. Ich muss etwas sagen. Neal sieht mich erwartungsvoll an.


  »Vielleicht sollten wir erst einmal abwarten, ob man mich überhaupt rekrutiert.«


  Es scheint nicht das zu sein, was Neal hören wollte, denn eine Falte gräbt sich zwischen seine Augenbrauen. »Weshalb läufst du vor der Entscheidung davon? Kannst du mir nicht jetzt schon sagen, ob du dir eine Zukunft mit mir vorstellen kannst?« Sein harscher Tonfall versetzt mir einen Schreck. »Was fühlst du für mich, Holly? Das ist eine ganz einfache Frage.«


  Ich habe nicht geahnt, dass ein Herz noch schneller schlagen kann, aber meines scheint sich hohe Ziele gesetzt zu haben. Stärker denn je wünsche ich mir davonzulaufen. Neal drängt mich in die Ecke. Ich hasse ihn dafür.


  Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf. Die Wahrheit wäre gewesen, dass ich mir wünsche, alles würde genauso weitergehen wie bisher, sollten die Obersten mich nicht zu sich rufen. Aber mir wird bewusst, dass das nicht dauerhaft möglich gewesen wäre. Ich kann nicht bei Carl, Suzie und Candice leben, bis ich alt und grau bin.


  Ich möchte gerade den Mund öffnen, um Neal zu sagen, dass auch ich mir eine Zukunft mit ihm wünschen würde, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprochen hätte, als er schnaubend die Beine heranzieht und aufspringt. Ich habe zu lange gezögert.


  »Weshalb willst du unbedingt über die Brücke gehen?«, raunzt er, wobei er mich von oben herab absieht, was mir noch mehr Angst einjagt. »Woher willst du wissen, dass dort alles besser ist als hier? Hier könnten wir ein sorgenfreies Leben führen. Familien mit Kindern werden gut versorgt. Du weißt nicht, ob deine Eltern überhaupt noch leben. Und noch viel weniger weißt du, ob die Welt jenseits der Brücke wirklich das Paradies ist, das man dich glauben lässt.«


  Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht und mein Mund aufklappt, aber sagen kann ich nichts. Ich starre ihn nur an. Ich kann nicht glauben, was er sagt.


  »Du glaubst alles, was in deinen Büchern steht«, fährt Neal mit seiner Schimpftirade fort. »Schaltest du gelegentlich auch mal dein Gehirn ein? Du bist doch so schlau, oder willst es zumindest sein. Wir wissen überhaupt nicht, was sich auf der anderen Seite der Brücke befindet und niemand hat je darüber gesprochen. Kommt dir das nicht seltsam vor? Ich sage dir jetzt mal etwas: Ich war froh, dass sie mich damals nicht rekrutiert haben!«


  Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln und laufen meine Wangen hinab. Ich hasse es zu weinen, kann es aber nicht verhindern. Meine Welt bricht gerade über mir zusammen, der Boden unter meinen Füßen wird mir weggezogen. Mit einem Mal weiß ich selbst nicht mehr, was ich eigentlich will. Neal hat recht, ich weiß nicht genau, wie ein Leben in der Welt außerhalb der Barriere aussieht. Ich weiß nicht einmal, wie groß das Gebiet der Obersten ist. Es sind schon einige unser Nachbarn in den vergangenen Jahren rekrutiert worden. Einige von ihnen arbeiten heute bei der Nahrungsausgabe oder bei der Polizei, andere haben wir nie wieder gesehen. Diejenigen, die in schwarzen Anzügen in die Stadt zurückgekehrt sind, haben kein Wort mehr mit uns gesprochen, ihre Gesichter waren emotionslos. Ich habe mir geschworen, so nicht zu werden, wenn ich einer von ihnen werden sollte. Aber hätte ich das verhindern können? Was geschieht mit den Menschen jenseits der Barriere?


  Jetzt weine ich ganz hemmungslos, meiner Kehle entweicht ein Schluchzen. Neal knurrt wütend.


  »Ich bin diese verdammte Scheißstadt satt!«, brüllt er über die Wasseroberfläche. Ich hoffe, keiner der Obersten hat ihn gehört. Die Polizei geht nicht zimperlich mit jenen um, die das System infrage stellen.


  Neal tritt gegen einen losen Brocken Teer, der aus der Straße herausgebrochen ist. Er fliegt weit und landet mit einem dumpfen Plopp im Wasser. Ehe ich begreifen kann, was er tut, springt er mit einem beherzten Sprung hinterher. Er taucht unter und macht ein paar Schwimmzüge unter Wasser. Ich schnappe geräuschvoll nach Luft. Was tut er denn da? Es ist verboten, in diesem Gewässer zu schwimmen, dazu ist einzig ein See im großen Park freigegeben worden.


  Neal taucht wieder auf und schwimmt mit großen Zügen vom Ufer weg, ohne sich nach mir umzudrehen. Ich springe auf.


  »Neal! Komm zurück! Was machst du denn da? Das ist verboten!«


  Er antwortet mir nicht, sondern scheint nur noch schneller zu schwimmen. Es sieht aus, als steuere er auf die Insel der grünen Dame zu. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm dabei zuzusehen.


  Nach endlosen Minuten werden seine Schwimmzüge behäbiger. Er wird es niemals schaffen, die anderthalb Meilen bis zur Barriere zu schwimmen. Weshalb sollte er auch? Im Norden der Stadt, wo es kein Wasser gibt, kann man die Barriere aus der Nähe sehen. Dort gibt es nur Zäune, die das Stadtgebiet begrenzen, die wenige Yards vor dem Energieschild dafür sorgen, dass niemand den Sicherheitsabstand überschreitet. Als Kind habe ich einmal versucht, einen Stein durch den Schild zu werfen, aber er ist davon abgeprallt wie von einer Gummiwand. Grelle Blitze sind über den Schild gezuckt, das Surren war ohrenbetäubend laut gewesen.


  Ich habe Angst um Neal. Wenn er die Barriere berührt, ist er tot, weil er einen elektrischen Schlag bekommt.


  »Neal!« Ich schreie so laut ich kann, bin mir aber nicht sicher, ob er mich hören kann. Er wird ertrinken, wenn er nicht umkehrt, denn seine Kräfte scheinen ihn zu verlassen.


  Irgendwann hört er auf zu schwimmen. Ich sehe seinen Kopf nur noch als Punkt auf der grauen Wasseroberfläche. Zuerst denke ich, er würde sich überhaupt nicht mehr bewegen. Minutenlang bleibt er auf der derselben Stelle. Dann sehe ich, wie er wütend auf die Wasseroberfläche schlägt, sodass es spritzt. Dann endlich bewegt er sich wieder auf mich zu. Mit zitternden Knien stehe ich noch lange am Ufer, bis Neal es endlich erreicht und ich ihm eine Hand reichen kann, um ihn herauszuziehen. Er bleibt erschöpft und wie tot neben mir liegen. Er sagt nichts, und ich schließe mich seinem Schweigen an. Alles, was ich hätte hervorbringen können, hätte es nur noch schlimmer gemacht. Ich lasse ihm die Zeit, die er benötigt, um sich auszuruhen, ehe wir langsam zurück nach Hause gehen. Neal zittert vor Kälte, obwohl es Sommer ist.


  Kapitel vier


  Cade


  

Ich werde mich nie an den Gestank von Bars gewöhnen. Vermutlich stört mich eher der Geruch ihrer Besucher als der der Lokalität an sich. Menschliche Ausdünstungen jedweder Art, vermischt mit gepanschtem Alkohol und billigen Zigaretten. Mir selbst haftet dieser Geruch an. Nicht meiner Haut, nein, aber meiner Kleidung. Ich hätte mich in all den Jahren längst daran gewöhnen müssen, aber Fehlanzeige.


  Der Hocker unter mir knarrt, einer der Beine ist kürzer als die anderen. Ich befürchte, er könnte mir bald unter dem Hintern zusammenbrechen. Die Einwohner dieser Stadt haben ihn aus Überresten alter Möbel gezimmert, die sie unter den Trümmern hervorgezogen haben. Immerhin haben sie sich überhaupt die Mühe gemacht, Sitzmöbel anzufertigen. Das sollte man ihnen hoch anrechnen. Die meisten Besucher hocken jedoch auf dem nackten Steinboden und lehnen sich an die kahlen grauen Wände, von denen der Putz bröckelt. Tische sucht man hier ebenfalls vergeblich. Sie nennen dieses Etablissement The Cave, und es macht seinem Namen alle Ehre. Eine Gruft hätte jedoch mehr Charme versprüht. Ich frage mich, wer den Schuppen so getauft hat, sollten die dummen Städter doch eigentlich nie eine Gruft von innen gesehen haben. Diejenigen vom Volk V23 verbrennen die Toten jenseits der Brücke. Nun, vielleicht trug der Laden schon zu Glanzzeiten der Stadt diesen Namen. Ich kann mir kaum vorstellen, wer unter normalen Umständen auf die Idee gekommen wäre, in diesem Kellerloch eine Bar zu eröffnen. Aus heutiger Sicht kann ich es fast verstehen. Das Cave ist ein illegaler Umschlagplatz für Tauschwaren aller Art, die zumeist von hinter der Barriere hereingeschmuggelt werden. Als Bar im eigentlichen Sinn versteht sich der Laden nicht, obwohl es manchmal selbstgebrannten Schnaps aus Mais oder Kartoffeln von jenseits der Brücke zu trinken gibt. Heute ist so ein Tag, aber ich habe kein Glas bestellt. Dazu sind mir meine Tauschwaren zu schade. Ich bin auf der Suche nach etwas anderem.


  Die Dame auf dem Hocker neben mir lehnt sich lasziv über den Tresen. Mein Blick streift sie nur flüchtig. Ich hege kein Interesse an niederen Menschen. Sie hat den Reißverschluss ihres gelben Einheitsanzuges für Frauen ungebührlich weit heruntergezogen, sodass ich den Ansatz ihrer Brüste sehen kann. Ihr Haar ist lang und braun. Wenn sie sich nach vorne lehnt, ergießt es sich über das fleckige morsche Holz des Tresens. Sie sieht mich schon die ganze Zeit über lüstern an. Wann merkt sie, dass sie mir auf die Nerven geht? Wären nicht so viele Leute hier, hätte ich ihr längst eine Kugel in den Kopf gejagt. Eigentlich ist mir meine Munition zum Zwecke der Aggressionsbewältigung zu schade, aber heute hätte ich mir vorstellen können, eine Ausnahme zu machen. Stattdessen versuche ich, das Weibsbild einfach zu ignorieren. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Wo ist dieser Idiot? Er sagte, er käme gegen 21 Uhr hierher. Ich möchte die beiden Batterien nicht umsonst mit mir herumgeschleppt haben, wenn ich dafür heute kein Euphoria bekomme. Nicht, dass ich selbst Interesse an Drogen hätte. Dieses Zeug zeigt bei mir schlichtweg keinerlei Wirkung. Ich kann nicht einmal nachvollziehen, wie es sich anfühlt. Die Menschen berichten häufig von Glücksgefühlen - für mich nur ein bedeutungsloser Begriff meines Wortschatzes. Ich beabsichtige, das weiße Pulver wiederum gegen etwas anderes einzutauschen. Aber wie soll ich das machen, wenn dieser Bastard heute nicht aufkreuzt?


  Das Gedränge in der Bar macht mich unruhig. Ich komme nicht sehr oft hierher, und ich habe den Ort als weniger überlaufen in Erinnerung behalten. Heute sind mindestens dreißig Leute hier. Wahrscheinlich wegen des Schnapses, der hier heute ausgeschenkt wird. Großartig. Da habe ich mir für meinen Tausch den bestmöglichen Tag ausgesucht.


  »Möchtest du nichts trinken?«


  Ich fahre zusammen und reiße den Kopf ruckartig herum. Das Weib neben mir hat es gewagt, mich anzusprechen! Wie zufällig berührt sie mit ihrem Knie das meine. Ich rücke ein Stück beiseite.


  »Nein, ich möchte nichts trinken«, knurre ich sie an. Auch sie weicht ob meines harschen Tonfalls zurück. Ich weiß, dass ich ziemlich überzeugend klingen kann. Meine Stimme ist recht tief, und Sienna hat mir einmal gesagt, mein Blick sei der einer Schlange. Irgendwann habe ich ihn mir antrainiert, um aufdringliche Menschen fernzuhalten. Okay, nicht nur deshalb. In dieser Welt ist es einfach von großem Vorteil, ein harter Hund zu sein. Das liegt mir in den Genen, dafür kann ich nicht einmal etwas.


  Rasch drehe ich mich wieder um und beobachte das Treiben in der Bar. Bar, wirklich lächerlich. Der selbstgezimmerte Tresen ist alles, was entfernt an eine Bar erinnert. Niemand kommt hierher, um etwas zu trinken, zumindest nicht an normalen Tagen, an denen es keinen Schnaps gibt. Wer auf der Suche nach illegalen Waren oder käuflicher Liebe ist, ist hier genau richtig. Ob man es glaubt oder nicht, selbst die V23er sind nicht unbestechlich. Sie sind gefühlskalte Bastarde, ja, aber die Triebe scheinen ihnen erhalten geblieben zu sein. Ich verziehe den Mund zu einem Grinsen. Widerwärtiges Pack. Sie glauben tatsächlich, sich den Rest der Welt Untertan machen zu können. Tja, meine Lieben, aber mit euren abartigen Mutationen und zahlreichen genetischen Fehlern könnt ihr das vergessen. Weshalb sollte es euch besser ergehen als mir und meiner Sippe.


  Hinter dem Tresen steht ein junger Mann. Er ist nicht der Barkeeper, so einen gibt es hier überhaupt nicht, nur ein hässlicher stinkender Wichtigtuer, der mich anstarrt. Ich funkle ihn böse an, aber anders als bei dem Weib scheint er sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Erst jetzt fällt mir auf, dass er nicht der einzige ist, der mich so unverhohlen mustert. Ich falle in diesem Raum auf wie ein bunter Hund. Die V23er kleiden ihre Laborratten in Einheitskleidung - blau für die Männer, gelb für die Frauen. Meine schwarze Lederkleidung will nicht recht zu ihrem Look passen. Ob sie mich für einen V23er halten? Immerhin tragen nur diese schwarze Anzüge. Zumindest glauben die dummen Menschen das. Natürlich könnte ich ihre Vermutungen bezüglich meiner Herkunft bestärken, indem ich einfach meine Jacke ausziehe. Das hübsche Tattoo auf meinem linken Unterarm ähnelt dem Mal der Genmutanten bis ins Detail. Aber heute ist mir nicht danach, Menschen zu verarschen. Deshalb behalte ich meine Jacke an. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ich möchte endlich meine Batterien eintauschen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden. Diese Stadt jagt mit einen kalten Schauder über den Rücken.


  Die Tür oberhalb der Treppe knarrt. Durch das Gemurmel der anderen Besucher höre ich Schritte auf den ausgetretenen Stufen. Meine Sinne sind schärfer als ihre.


  Nur Sekunden später taucht jemand im Eingang auf. Die Bar befindet sich unterhalb der Erdoberfläche, wenn man sie betreten möchte, muss man eine etwa zehn Yards lange Treppe hinabsteigen, die von außen durch eine unscheinbare, stets unverschlossene Tür gekennzeichnet wird. Das Cave befindet sich in Midtown, südlich des Parks. Praktisch für mich, denn mein Fluchtweg bis zum Tunnel ist nicht lang, erst recht nicht für einen trainierten und körperlich gesunden Acrai wie mich. Diese Tatsache beruhigt mich ein wenig, denn mit einer Horde V23er möchte ich es nicht aufnehmen müssen. Und von denen gibt es hier für meinen Geschmack eindeutig zu viele.


  Der Mann bleibt einen Augenblick lang im Eingangsbereich stehen und sieht sich um. Ich lächle schief, denn das ist der Kerl, nach dem ich gesucht habe. Endlich. Ich rühre mich nicht, soll er mich doch selbst entdecken. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass sein Name Jeff ist, vermutlich jedoch nur ein Deckname. Ich habe in der Vergangenheit schon einmal Geschäfte mit ihm abgewickelt. Ein hässlicher Vogel, der in seinem blauen Einheitsanzug wirklich lächerlich aussieht. Er sitzt an ihm wie eine Wurstpelle.


  Endlich bleibt sein Blick auf mir haften, seine dunklen Augen fixieren mich. Auch er lächelt kurz, ehe er sich einen Weg durch die Menge bahnt. Er schiebt sich zwischen mich und die Dame, die inzwischen ein neues Opfer gefunden hat. Der Typ, dem sie schöne Augen macht, scheint jedoch mehr Interesse an ihr zu hegen als ich, was sie offensichtlich dazu veranlasst hat, den Reißverschluss noch ein Stück tiefer zu ziehen.


  »Cade?«, fragt mich der Drogendealer. Ich erspare mir ein Nicken. Wer sollte ich wohl sonst sein, so unauffällig ist meine Erscheinung nun auch wieder nicht. Für die Dauer eines Herzschlags frage ich mich, weshalb ich mir diese lästige Tauscherei überhaupt antue. Ich hätte den Kerl in einer stillen Ecke umlegen und seine Ware einfach an mich nehmen können. Aber meine Sippe besteht darauf, dass wir verdeckt und unauffällig agieren. Also tue ich ihnen den Gefallen.


  »Hast du den Stoff?«


  Ich ziehe die beiden Batterien, eine jede etwa so lang wie mein Finger, ein Stück weit aus der Tasche meines Ledermantels, bevor ich sie wieder darin verschwinden lasse. Ein widerlicher Geruch nach Staub und Schweiß weht mir entgegen, wenn Jeff sich bewegt. Ich lehne mich ein wenig zurück, wobei der Hocker unter mir bedenklich knarrt. Flüchtig irrt mein Blick zur Seite. Wir werden beobachtet. Nicht, dass ich befürchte, mich könnte jemand bei illegalen Geschäften erwischen, denn aus diesem Grund ist schließlich jeder hier, aber ich hasse es, wenn Menschen mich anglotzen. Ich wünsche mir, das Cave so schnell wie möglich zu verlassen.


  Jeff grinst mich an und offenbart eine Zahnlücke. Ich verspüre den Wunsch, sie zu vergrößern. »Zehn Gramm. Wie gewünscht.«


  Er öffnet den Reißverschluss seiner Brusttasche. Ich sehe mich meinem Ziel näher denn je. Er zieht eine kleine durchsichtige Plastiktüte hervor. Darin ist weißes Pulver. Ich habe keine Ahnung, woher er das Euphoria hat, und es ist mir auch egal. Der Stoff wird durch Destillation einer Pflanze gewonnen, deren Namen ich nicht kenne. Es ist ein kompliziertes Verfahren. Ich weiß sicher, dass die Pflanze nicht im Stadtgebiet wächst. Nichts wächst dort, außer die wenigen angepflanzten Eichen im Park. Es bringt mich zum Schmunzeln, dass ich den Stoff ausgerechnet hier eintauschen muss. Ich habe mit Jeff schon früher Geschäfte abgewickelt, er wurde mir von jemandem empfohlen, bei dem ich damals Kupferdrähte ertauscht habe.


  Ich strecke gerade meine Hand aus, um den Plastikbeutel entgegenzunehmen, als das Weib neben uns sich wieder zu Wort meldet.


  »Ist das etwa Euphoria?!« Ihre Stimme ist so laut, dass absolut jeder im Raum mitbekommen haben dürfte, was Jeff mir andrehen will. Sie beugt sich zu uns herüber. Reflexartig reiße ich meinen Arm zur Seite. Ich unterschätze manchmal, wie schnell und stark ich bin. Der Knöchel meines Handgelenks trifft die Frau an der Schläfe, sie taumelt zurück. Ich wollte sie zum Schweigen bringen, obwohl ich weiß, dass es dazu ohnehin längst zu spät ist. Mögen im Cave auch viele Dinge ihren Besitzer wechseln, Euphoria dürfte eine nicht allzu alltägliche Tauschware sein. Manche Einwohner sind süchtig danach, und sie würden über Leichen gehen, ein Gramm davon zu erhaschen.


  Die Frau stürzt und stößt sich den Kopf am Tresen. Das Gesicht des Mannes, den sie zuvor bezirzt hat, verzerrt sich zu einer Grimasse des Zorns. Er holt aus und schlägt mit der Faust in Richtung meines Kopfes. »Du schlägst eine Frau?«, kreischt er beinahe hysterisch.


  Er rechnet nicht damit, dass mein Reaktionsvermögen das seine um ein Vielfaches übersteigt. Mühelos ducke ich mich unter seinem Hieb hinweg. Ich springe vom Hocker und trete den Mann, den ich auf nicht älter als zwanzig Jahre schätze, gegen das Schienbein. Er heult auf wie ein Wolf und lässt sich zu Boden sinken, direkt neben seine sittenlose Freundin, die benommen auf dem Rücken liegt und die Augen verdreht. Inzwischen sind alle Gespräche im Raum verstummt. Ruhe herrscht jedoch allenfalls für die Dauer eines Lidschlags, ehe Tumult ausbricht.


  Jeff erwacht erster aus der Starre. Mit drei langen Sätzen stürmt er zur Treppe zurück. Verdammt! Er hat meinen Stoff! Hätte das dumme Weibsstück nicht den Mund halten können? Ich stoße ein tierhaftes Knurren aus und setze an, Jeff zu folgen, doch dazu kommt es nicht mehr. Ehe er auch nur einen Schritt auf die unterste Treppenstufe setzen kann, ruft der Mann hinter dem Tresen ein unüberhörbares Jetzt, woraufhin die Tür am oberen Treppenende aufgerissen wird. Tageslicht und frische Luft strömen ins Cave. Die Helligkeit blendet mich. Jeff bleibt abrupt stehen, ich wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt. Der Kerl hinter dem Tresen war ein Spitzel der V23er! Weshalb habe ich das bloß nicht bemerkt? Er hätte früher oder später ohnehin Alarm geschlagen, ob die blöde Kuh nun gewesen wäre oder nicht. Weshalb führen sie ausgerechnet heute eine Razzia durch? Ich komme so selten hierher!


  Schwere Stiefel poltern die Treppe hinunter, die schwarzen Silhouetten mehrerer Männer schieben sich in das Kellerloch. Es gibt keinen anderen Ausgang, wir sind alle gefangen. Ich kenne keine Panik, denn das ist eine menschliche Reaktion, was jedoch nicht heißt, dass mir mein Herz nicht bis zum Hals schlagen kann.


  Jeff macht auf dem Absatz kehrt und schiebt sich an mir vorbei, zurück in den Raum hinein. Es ist ein dummer Reflex, aber ich folge ihm. Verloren bin ich ohnehin. Ich schließe mit meinem Leben ab, das war's also. Meine irdische Hülle wird hier und heute ihrem Ende entgegentreten.


  Schreie ertönen, schrill und unangenehm. Einige Menschen versuchen sich an den V23ern vorbei nach draußen zu schieben, doch das ist ein sinnloses Unterfangen. Sie blockieren den Ausgang. Ich hechte hinter den Tresen, leider bin ich nicht der einzige, der auf diese Idee gekommen ist. Meine Kleidung ist nicht die eines Städters, das genmutierte Pack hat mich vermutlich bereits entdeckt und identifiziert. Ich trauere weniger meinem sterblichen Körper hinterher als viel mehr dem Geheimnis, das ich ihnen heute verraten habe. Sollte man mich entdecken, werden sie wissen, dass es eine undichte Stelle innerhalb ihrer Barriere gibt. Meine ganze Sippe ist somit in Gefahr.


  Jemand tritt mir in den Rücken. Ich denke nicht, dass es Absicht, sondern im Gedränge schlichtweg unvermeidbar war, dennoch fahre ich herum und greife dem Kerl in den Nacken. Kraftvoll schleudere ich ihn von mir weg, er fliegt über den Tresen und landet mit einem dumpfen Aufprall irgendwo dahinter, direkt den Ordnungshütern vor die Füße. Dann fällt der erste Schuss, dass Geschrei um mich herum wird noch lauter. Von meinem Platz aus kann ich nicht erkennen, was im Cave vor sich geht. Mich streift der Gedanke, mein Versteck zu verlassen, ihnen tapfer entgegen zu springen und zumindest einem von ihnen noch das Genick umzudrehen, ehe sie mich erschießen. Aber ich bleibe sitzen.


  »Alle raus!«, brüllt jemand, ich vermute, er gehört zu den V23ern. »Draußen wartet eine Einheit, die euch nach illegalen Substanzen durchsucht.« Seine Stimme klingt kalt und befehlsgewohnt. Sie duldet keinen Widerspruch, und das Geschrei senkt sich zu einem Gemurmel herab, durchbrochen von gelegentlichen Schluchzern.


  Ich höre ein Poltern auf der Treppe, der Raum scheint sich zu leeren. Es wundert mich, dass die Polizisten so hart durchgreifen, immerhin stammen alle von ihnen als illegale Substanzen betitelten Waren ursprünglich aus ihren eigenen Reihen. Wie sollten die armen Schlucker dieser Stadt sonst daran gekommen sein? Ich nehme an, dass nur junge V23er - von ihren Untertanen ehrfürchtig als Oberste bezeichnet - Luxusgüter gegen Liebesdienste tauschen, denn die älteren von ihnen sind genauso wenig wie ich dazu imstande, Emotionen zuzulassen. Diese Polizisten gehören vermutlich zu denen, deren Verwandlung einige Jahre zurückliegt. Dem System ergeben durch und durch. Pfui.


  »Hier liegt eine bewusstlose Frau«, sagt jemand. »Sie scheint einen Schlag gegen den Kopf abbekommen zu haben.«


  Ich höre ein Geräusch, als würde jemand einen Körper über den Boden schleifen.


  »Bring sie zur medizinischen Station«, antwortet eine Frau. Ihre Stimme ist ebenso kalt wie die ihres Kollegen. »Ihr beiden durchsucht den Raum, ich gehe wieder hinaus. Es stinkt bestialisch hier. Mal sehen, wie viele wir heute überführt haben.« Höre ich einen Anflug von Schadenfreude in ihrem Tonfall? Nein, unmöglich, so etwas fühlen die Mutanten nicht. Ihre Schritte verhallen auf der Treppe, am oberen Ende knarrt die Tür.


  Es dauert noch einige Atemzüge, ehe das Unvermeidbare eintritt. Ich hocke auf dem Boden hinter dem Tresen, doch jederzeit zum Sprung bereit. Ich spüre, wie Hass und Abneigung durch mich hindurch fließen und mich dazu zwingen, die Zähne zu blecken. Bin ich auch nicht imstande, etwas anderes zu fühlen - Hass funktioniert immer. Reine Selbstbeherrschung hält mich davon ab, auf die Beine zu springen und ein Massaker anzurichten, sogar mit bloßen Händen. Ich bereue, meine Schusswaffe im Auto gelassen zu haben. Sie hätte es mir erspart, den V23ern die Augen auszukratzen und mir die Finger dabei schmutzig zu machen.


  Neben mir kauert noch ein anderer Mann, der am ganzen Leib zittert. Ich werde mir seiner Anwesenheit erst jetzt bewusst. Dann schiebt sich ein Schatten über uns, einer der Polizisten tritt hinter den Tresen. Er packt den zitternden Typen am Kragen seines Einheitsanzuges und zerrt ihn auf die Beine. Unsanft stößt er ihn Richtung Ausgang.


  »Nach draußen!«, brüllt er ihm entgegen.


  Der Mann winselt und stürzt zur Treppe. Weichei. Hat er Angst vor der Knarre des Polizisten? Ein V23er wird sie nicht gegen einen Menschen verwenden, sollte sein eigenes Leben nicht in Gefahr sein. Die schlimmste Strafe, die den Verbrechern in dieser Stadt droht, sind ein paar Tage unter Arrest. Ha ha. Irgendwie ironisch, wo doch die ganze Stadt genau genommen unter Arrest steht. Ob der Polizist mir gegenüber ebenso zögerlich mit seiner Waffe ist, dessen bin ich mir hingegen nicht so sicher.


  Ich erhebe mich vom Boden, langsam. Es soll schließlich spektakulär wirken, dass ich einen halben Kopf größer als dieser Mistkerl bin. Seine Augen kleben auf mir und ich glaube, für die Dauer eines Herzschlags einen erschrockenen Ausdruck darin gesehen zu haben. Dann ist der Augenblick verflogen, seine Augen verengen sich.


  »Ich brauche Verstärkung!«, brüllt er aus voller Kehler, während er eine glänzend schwarze Pistole aus dem Halfter seines Gürtels zieht. Der Lauf ist auf meine Brust gerichtet, aber ich lasse mir keine Furcht anmerken. Die habe ich ohnehin nicht, um ehrlich zu sein. Die Angst vor dem Tod habe ich mir schon vor sehr langer Zeit abgewöhnt. Ich bedauere lediglich, diesen äußerst attraktiven und gottgleichen Körper aufgeben zu müssen, sollte eine Kugel ihn durchbohren. Ich hatte mich gerade an ihn gewöhnt.


  Sekunden später höre ich wieder Poltern auf der Treppe. Ich fauche und reiße den Kopf herum. Ich mache keinen Hehl aus meiner Abstammung, die hat mein Gegenüber ohnehin auf den ersten Blick erkannt, dessen bin ich mir sicher. Drei weitere Personen stürmen in die Bar, zwei Männer und eine Frau.


  »Er ist ein Acrai. Wie ist er hereingekommen?« Der Mann, der die Pistole auf mich richtet, spricht mit seinen Kameraden, ohne den Blick von mir zu lösen.


  Die beiden Männer, die er zur Verstärkung gerufen hat, sind wenig zimperlich. Ohne zu zögern flankieren sie mich und greifen nach je einem meiner Oberarme. Ich versuche mich loszureißen, aber ich schaffe es nicht. Mir wird bewusst, dass diejenigen vom Volk V23 ebenso kräftig sind wie meine Art. Natürlich sind sie das. Sie bergen unsere finstere Gensaat in sich.


  Die Frau tritt neben den Kerl mit der Waffe und beugt sich zu mir herüber. Ihre Haare sind kinnlang und pechschwarz, ihre Haut hingegen blass. Ich schätze sie auf Ende zwanzig. Niemand ihres Volkes ist älter.


  »Craig, du hast recht«, sagt sie. Sie greift in meine Haare und zieht meinen Kopf nach hinten. Ich lasse es geschehen. »Seine Augen habe die Farbe von Bernstein.«


  Craig deutet mit dem Lauf der Pistole auf meinen linken Arm. »Kannst du ihm den Mantel ausziehen? Ich will mich davon überzeugen. Vielleicht ist er nur einer der menschlichen Rebellen.«


  Der Kerl auf meiner rechten Seite schnaubt. Ich habe den Eindruck, dass er noch fester zupackt als zuvor. Meine Finger beginnen bereits zu kribbeln. »Glaubst du wirklich, ein Rebell käme freiwillig in die Stadt? Wohl kaum. Der ist ein Acrai, darauf wette ich.«


  Ich betrachte ihn mit einem Seitenblick. Er sieht jünger aus als die anderen, vielleicht zwanzig. Seine Nase ist schief, als hätte er sie sich gebrochen. Ein junger V23er, noch ungeschliffen und temperamentvoll. Wart's ab, Bürschchen, auch du wirst die Auswirkungen der Mutation mit den Jahren noch zu spüren bekommen.


  »Kane, nach deiner Meinung habe ich nicht gefragt«, bellt Craig. Der junge Mann weicht einen Zoll weit zurück, einen Moment lang lockert sich sein Griff ein wenig.


  »Hilf Loraine dabei, ihm den Mantel auszuziehen.« Craig drückt mir die Pistole auf die Brust. »Wage es nicht, dich zu wehren oder einen Fluchtversuch zu starten. Du bist sofort tot.«


  Ich spucke ihm ins Gesicht, aber Craig ist nicht Manns genug abzudrücken. Er stößt einen Wutschrei aus und wischt sich mit dem freien Handrücken über die Stirn.


  »Ihr tötet mich doch ohnehin, weshalb nicht jetzt?« Es auszusprechen fällt mir erschreckend leicht. Wann bin ich bloß so ein kalter Hund geworden, dass mir nichts mehr an meiner sterblichen Hülle liegt?


  »Was wir mit dir machen, geht dich einen feuchten Dreck an!« Er presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Allmählich dämmert mir, was mir bevorstehen könnte, sollten sie mich nicht töten. Und der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht. Ich hege keinerlei Interesse daran, als Versuchskaninchen für irre Genforscher zu fungieren.


  Kane greift nach dem Kragen meines Mantels, sein Kollege auf meiner linken Seite zieht ihn mir über den Arm. Ich wehre mich nicht, als sie ihn mir vom Körper reißen und er zu Boden fällt. Loraine schnappt kaum hörbar nach Luft.


  »Er hat das Mal, er ist ein Acrai«, sagt sie und spielt damit auf die hübschen schwarzen Linien an, die sich um meinen Unterarm schlingen. Genau genommen hätte ich auch einer von ihnen sein können, immerhin tragen auch V23er das Mal. Aber meine restliche Erscheinung dürfte diese Möglichkeit ausschließen.


  »Habe ich doch gesagt.« Kane funkelt Craig böse an. Er ist tatsächlich noch sehr jung und voller Emotionen. Mich wundert, dass die V23er einen Frischling in die bewaffnete Einheit gesteckt haben, für gewöhnlich landen solche eher in der Nahrungsausgabe.


  »Schafft ihn nach draußen«, sagt Craig und fuchtelt mit der Pistole vor meiner Nase herum. »Aber sorgt dafür, dass die Menschen ihn nicht sehen. Ich habe keine Lust auf dumme Fragen.«


  »Die Menschen sind bereits abgeführt worden«, sagt Loraine.


  »So? Und werden sie unter Arrest gestellt?«


  »Einige. Wir haben nicht bei allen verbotene Gegenstände gefunden. Etwa die Hälfte haben wir nach Hause geschickt.«


  Craig knurrt. Er macht auf mich den Eindruck, als bedauere er diesen Umstand, dabei sollte ein ausgewachsener V23er so etwas nicht empfinden. Scheinbar setzen sich ihre menschlichen Gene gegenüber den unseren dann und wann noch immer durch. Ich finde es abstoßend, dass Bruchstücke von Acrai-DNA in ihren Zellen herumgeistern. Eine Schande.


  Die Polizisten zerren mich zur Treppe. Ich mache es ihnen absichtlich schwer. Nur langsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Als wir durch die äußere Tür stoßen, ist die Sonne bereits untergegangen. Eine kühle Brise streicht durch meine Haare. Es riecht nach Staub und Unrat. Das Abwassersystem ist mit der alten Welt untergegangen, und die wenigen kläglichen Leitungen, die die V23er an ihrer Stelle verlegt haben, reichen kaum aus für alle sanitären Anlagen der Stadt. Viele Menschen halten sich nicht an die Vorschriften und verrichten ihr Geschäft dort, wo es ihnen gerade passt. Zum Glück ist die Stadt so groß, dass ich es für unwahrscheinlich halte, dass sie je in Exkrementen untergehen wird. Nicht bei weniger als zehntausend Einwohnern.


  Kaum im Freien, scheinen die Staatsmänner in ihre alte Form zurückzufinden. Craig versetzt mir einen schmerzhaften Tritt in den Bauch, der mich einige Sekunden lang Sterne vor den Augen sehen lässt. Dann prallt der Griff seiner Pistole gegen meine Schläfe, Kane und sein Kamerad greifen wieder fester um meine Oberarme. Loraine steht unbeteiligt daneben und verzieht keine Miene. Von den anderen Menschen ist nichts mehr zu sehen, und Jeff ist mit meinen Drogen entweder längst über alle Berge oder unter Arrest gestellt worden. Falls ich je lebend aus der Situation herauskommen sollte, werde ich den Tag in meinem Kalender streichen. Adé, 5. Juni 2183. Du warst ein echt mieser Tag.


  »Zum Hudson River«, presst Craig hervor. Sofort setzen sich die anderen in Bewegung und bugsieren mich in eine der zahlreichen Querstraßen, die Manhattan in ost-westlicher Richtung durchziehen. Von hier aus ist es nicht weit bis zum Tunneleingang, der mich durch die Barriere hindurch in die Stadt gebracht hat, aber ich bezweifle, dass meine vier Begleiter mich nach Hause geleiten wollen. Ich hoffe inständig, dass sie die undichte Stelle in ihrer Energiemauer noch nicht gefunden haben.


  Als wir uns dem Ufer nähern und mir der unverkennbar modrige Geruch des Flusses in die Nase steigt, durchzuckt mich nun doch ein Anflug von Angst. Allmählich schwant mir, was Craig mit mir plant, und es gefällt mir ganz und gar nicht. Habe ich mich zuvor mehr oder weniger widerwillig abführen lassen, sträube ich mich nun mit aller Gewalt. Ich beiße dem Typen links von mir in die Hand. Dieser schreit auf und lässt mich kurz los, doch Kanes Griff ist nach wie vor fest. Während der Gebissene noch stöhnt und flucht, ist bereits Craig mit seiner Waffe an dessen Stelle gerückt. Der Lauf bohrt sich mir nun wieder unbequem in die Rippen. Ich trete um mich, aber ganz so behäbig wie ein Mensch bewegt sich auch ein V23er nicht. Ich lande keinen Treffer.


  Bevor ich den Schmerz spüre, höre ich den Knall, der seinen Widerhall an den Wänden der halb verfallenen Wolkenkratzer findet. Dann knickt mein Bein unter mir weg. Meine Hose klebt feucht an meinem Schienbein, warmes Blut läuft mir in die Schuhe. Der Bastard hat mir ins Bein geschossen!


  Die Wunde pocht heiß und beinahe unerträglich, aber ich tue ihnen nicht den Gefallen zu schreien. Schon merke ich, wie die Selbstheilungskräfte meines Körpers einsetzen und sich das Loch schließt. Ich hoffe, dass die Kugel auf der anderen Seite ausgetreten ist, andernfalls muss ich sie im Knochen behalten.


  Craig tritt mir erneut in die Rippen. Die anderen beiden Männer packen mich unter den Achseln und schleifen mich hinter sich her, näher auf den Fluss zu. Mein Herz trommelt in einem wilden Rhythmus. Nicht der Fluss! Ich ertrage lieber noch weitere Schüsse in meine Beine.


  »Werft ihn hinein!« Craigs Stimme klingt jetzt gar nicht mehr menschlich. Ich hätte nie geglaubt, dass ein ausgewachsener V23er nach seiner vollständigen Verwandlung überhaupt zu solchem Hass fähig sein könnte.


  Sie zerren mich zu einer Lücke im Zaun, der die Straße vom Ufer trennt. An dieser Stelle ist die Teerschicht aufgeplatzt, ganze Bruchstücke der Straße sind in den Hudson River gerutscht. Mein Bein schmerzt noch immer, aber nicht mehr so sehr wie noch vor wenigen Minuten. Mein Körper ist trainiert und ich habe erst kürzlich Energie getankt. Ich spüre noch ein dumpfes Pochen beim Auftreten, jedoch nichts, das mich daran hindern könnte zu flüchten, sollte ich die Gelegenheit bekommen. Doch die bekomme ich nicht. Jetzt packen sie mich zu dritt, drei Männer gegen einen. Meine Sohlen schleifen über den Asphalt.


  Craig greift um mein Genick und zwingt mich auf die Knie. Das Wasser ist jetzt ganz nahe, ich kann mein Spiegelbild sehen, wenn auch nur verzerrt, weil die Oberfläche vom Wind unruhig ist heute Abend.


  Unvermittelt taucht Craig seine freie Hand in den Fluss und spritzt mir einige Tropfen ins Gesicht. Nicht viele, aber hinreichend, um mir zu demonstrieren, welche Qualen sie mir zufügen könnten, wenn sie es wollten. Das Wasser ätzt sich wie Säure in meine Gesichtshaut. Die V23er verstehen etwas von ihrem Fach, das muss ich ihnen lassen. Sie haben die unangenehmen Eigenschaften der Acrai, ihren Urvätern, geschickt aus sich herausgezüchtet. Sie sind nicht wasserscheu wie wir.


  Ich beiße mir auf die Lippen. Ich werde nicht schreien.


  »Wie bist du in die Stadt gelangt?«, schreit Craig mir ins Ohr, als sei ich taub. »Antworte!«


  Erneut landet ein Schwall Wasser auf meinem Gesicht. Mir wird schwindlig, ich muss dagegen ankämpfen. Ich möchte nicht vor ihren Augen die Besinnung verlieren.


  Ich schweige beharrlich. Ich werde ihnen nicht sagen, dass es einen Durchgang in der Nordröhre des Lincoln Tunnels gibt. Er ist nicht vollständig eingestürzt. Sollte ich ihnen das verraten, wäre der Zugang für meine Sippe für immer passé. Wir sind jedoch darauf angewiesen, und dabei geht es nicht bloß um den Erwerb von Luxusartikeln. Wir benötigen Menschen, um zu überleben.


  »Ich werde die Antwort noch aus dir herausbekommen. Was wolltest du überhaupt auf unserem Terrain? Wildern, stimmt's? Wo haust deine Sippe?«


  Alles Fragen, die ich ihm garantiert nicht beantworten werde, egal, wie sehr sie mich quälen. Mein Wille ist eisern, er kann nicht gebrochen werden. Ich fürchte den Tod nicht.


  Als Craig merkt, dass ich wild entschlossen bin, mein Wissen für mich zu behalten, erhebt er sich. »Loraine, gib mir die Pistole.«


  Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er sie an sie weitergegeben hatte. Ich wittere meine Chance. Ich reiße den Kopf herum und sehe durch den Schleier aus Schmerz Craigs Silhouette, die sich vor dem Licht einer Laterne abhebt - eine der wenigen, die noch funktionieren. Er streckt die Hand aus, als wolle er etwas entgegennehmen.


  Ich sammle all meine Kraft und meinen Mut und beiße erneut in Kanes und des anderen Mannes Hand. Meine Bewegungen sind so schnell, dass sie es erst mitbekommen, als der Schmerz sie reflexartig die Hand wegziehen lässt. Ich fahre nach oben und versetzte ihnen nacheinander einen Tritt. Sie schreien, rudern mit den Armen und fallen mit einem lauten Platschen in den Fluss.


  Craig fährt herum, er ist noch immer unbewaffnet. Loraine steht mit der Pistole in der Hand neben ihm und hält sie ihm hin. Mit gefletschten Zähne springe ich ihn an, ehe er sie an sich nehmen kann. Hart pralle ich gegen ihn und reiße ihn zu Boden. Ich verkralle mich in seinen schwarzen Anzug und schleudere ihn Richtung Fluss, seinen Kameraden entgegen. Auch er schlägt auf der Wasseroberfläche auf. Ich bin stärker als ein Mensch, aber es kostet mich enorme Willenskraft und Energie. Ich bin nicht sicher, ob ich eine Flucht noch überstehe. Ich entscheide, Loraine zu ignorieren und meine Kräfte stattdessen in einen schnellen Spurt zu investieren. Im Augenwinkel sehe ich, wie sie die Pistole auf mich richtet, aber der Lauf zittert.


  »Loraine! Schieß doch endlich!« Craigs Stimme dröhnt von der Wasseroberfläche aus zu mir herüber. Er und seine beiden Kollegen sind bereits dabei, wieder ans Ufer zu klettern. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne in die Nacht hinaus. Hinter mir gellen Schüsse, aber keiner davon trifft sein Ziel.


  Ich renne und renne, passiere den Central Park und hetze die menschenleere Fifth Avenue hinunter nach Süden. Meine Kräfte verlassen mich jedoch schnell, mir geht die Puste aus. Schon bald werde ich langsamer, falle in ein gemächliches Gehtempo. Die Schusswunde an meinem Schienbein ist verheilt. Zum Glück hat mich keine weitere Kugel getroffen. Ich bezweifle, dass mein Körper es noch einmal so gut weggesteckt hätte.


  Ich lege den Kopf in den Nacken und beobachte den Nachthimmel. Dunkle Wolken schieben sich immer wieder vor den Mond. Hoffentlich regnet es nicht. Noch mehr Wasser kann ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen.


  New York ist bei Nacht einst ein wahrlich magischer Ort gewesen, doch vom ehemaligen Glanz des Big Apple ist nichts übrig geblieben. Keine hell erleuchteten Fenster, kein lärmender Verkehr. Wo ist nur die Zeit geblieben?


  Ich zwinge mich, meine Konzentration wieder im Hier und Jetzt zu verankern. Was mache ich nur? Ich habe die Drogen nicht bekommen, und ehrlich gesagt ist das momentan auch mein kleinstes Problem. Heute Nacht kann ich mich nicht zurück zum Lincoln Tunnel wagen.


  Ich beschließe, bis zum nächsten Tag zu warten. Vielleicht kann ich der Beschäftigung nachgehen, die Craig mir vorgeworfen hat - wildern. Ein paar frische Menschen könnte meine Sippe gut gebrauchen. Und ich sowieso. Meine Energiereserven sind im Keller.


  Kapitel fünf


  Holly


  

  
 Ich verzichte darauf, das Gebläse zu benutzen, um meine Haare zu trocknen. Schwer hängen sie mir auf die Schultern hinab. Wenn sie nass sind, locken sie sich nicht ganz so stark. Ich mag das. Gerne hätte ich glatte Haare, die nicht so störrisch sind wie meine. Wenn ich sie unter dem Gebläse trockne, sind sie anschließend noch buschiger, deshalb verzichte ich zumindest im Sommer darauf.


  In der Eingangshalle des Badehauses warte ich auf Neal. Ob er sich die Haare trocknet? Weshalb benötigt er bloß so lange? Ich sitze auf einer Bank unter dem Fenster und lasse meinen Blick durch den Raum mit der hohen Decke schweifen. Es ist noch früh am Morgen, dennoch bin ich schon lange wach. Ich bin schon joggen gewesen, direkt nach Sonnenaufgang. Neben mir steht die gelbe Plastikkiste mit dem verschwitzten Anzug, den ich mir nach dem Sport liebend gern vom Leib gerissen habe. Ich bin froh, einen frischen Anzug zu tragen. Nach einer heißen Dusche fühle ich mich immer am besten. Neal ist nicht mit mir zum Laufen gegangen, aber wir hatten uns vor dem Badehaus verabredet. Es gibt einen getrennten Bereich für Männer und Frauen, weshalb wir während der Körperreinigung ohnehin nicht miteinander kommunizieren können. Dennoch gehen wir immer zusammen zum Badehaus.


  Um diese Uhrzeit sind noch nicht viele Menschen hier. Es gibt zehn Badehäuser im gesamten Stadtgebiet. Sie gehören - neben den medizinischen Stationen - zu den wenigen nicht zerstörten öffentlichen Gebäuden. Ihre Fassaden sind glatt und weiß, es gibt elektrisches Licht und die Böden sind gefliest. Manchmal frage ich mich, ob die zerstörten Hochhäuser auch einst so modern gewesen waren, bevor das Erdbeben und der Virus alles zunichtegemacht haben.


  Die Tür zu dem Umkleidekabinen der Männer öffnet sich und Neal tritt heraus. Seine Haare sind trocken und umspielen in dunkelblonden Wellen sein Kinn. Unter seinem Arm klemmt die blaue Plastikbox, in der sich sein schmutziger Anzug und die Unterwäsche befinden. Als er mich sieht, hellt sich seine Miene auf. Ich erhebe mich von der Bank.


  »Du hast deine Haare nicht getrocknet«, bemerkt er.


  Ich schüttele den Kopf und klemme mir die gelbe Kiste unter den Arm. »Es ist Sommer. Außerdem mag ich es nicht, wenn meine Haare sich so arg locken.«


  Wir treten durch die gläserne Eingangstür ins Freie. Eine Gänsehaut überzieht meine Unterarme, als der kühle Wind über meinen nassen Kopf streicht. Es ist doch nicht so warm, wie ich gedacht hatte.


  »Ich mag deine Locken«, greift Neal das Thema wieder auf.


  »Du musst sie ja auch nicht jeden Abend kämmen. Vielleicht sollte ich sie mir abschneiden lassen.«


  Einmal im Monat ist es möglich, im Zuge des Wäscheaustauschs am Samstag an der Brücke seine Haare schneiden zu lassen. Die Obersten schicken dann ein paar ihrer Leute, die dies übernehmen. Doch viele von ihnen schneiden schief und halbherzig.


  »Auf keinen Fall«, empört sich Neal. »Du siehst gut aus. Lass das ja so!«


  Ich schmunzle in mich hinein und wir machen uns auf den Weg die Straße entlang zurück zu unserer Wohneinheit. Neal geht so nah neben mir, dass sein Oberarm den meinen berührt. »Es gibt nichts, das ich an dir ändern würde«, fügt er an.


  Blut steigt mir in die Wangen, aber ich erwidere nichts darauf. Neal verhält sich seit unserem Gespräch an der Südspitze äußerst zuvorkommend und schmeichelnd. Wir haben kein Wort mehr über den Vorfall verloren, aber ich habe den Eindruck, er versucht, etwas bei mir gutzumachen, indem er mich noch mehr umgarnt als zuvor. Es ist mir bisweilen unangenehm.


  Wir erreichen unser Wohnhaus, es liegt nur wenige Gehminuten vom Badehaus entfernt, worüber ich sehr froh bin. Da ich jeden Tag Sport treibe, möchte ich mich auch jeden Tag waschen. Wir dürfen das so oft tun, wie wir möchten, es gibt keine Kontrollen darüber. Mich ärgert einzig die Tatsache, dass ich nicht mehr Anzüge und Unterwäsche von den Obersten erhalte. Manchmal nehme ich heimlich einen meiner Anzüge mit in die Duschkabine, wasche ihn mit Seife und stecke ihn nass in die Kiste. Zuhause hänge ich ihn dann zum Trocknen auf, anstatt ihn abzugeben. Aber das mache ich nicht so oft, weil es umständlich ist und ich mir dann die neckischen Bemerkungen von Carl oder Neal gefallen lassen muss.


  Neal hält seinen Daumen vor den Scanner und die Tür schwingt auf. Schon als wir die Treppe nach oben gehen, merke ich, dass etwas anders ist als sonst. Aufgeregte Stimmen dringen aus dem Flur zu uns herab. Kaum, dass wir den oberen Treppenabsatz erreichen, kommt Carl auf mich zu, hinter ihm stehen Suzie und Candice.


  »Zum Glück seid ihr noch rechtzeitig gekommen, wir wären sonst ohne euch aufgebrochen«, sagt er.


  Ich bin verwirrt und ziehe die Stirn kraus. Es ist doch noch früh am Morgen.


  »Was ist denn hier los?«, fragt Neal, offensichtlich ebenso verwirrt wie ich. Wir stellen unsere Plastikkisten auf den Boden.


  Carl öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber Suzie schiebt sich an ihm vorbei und tritt direkt vor mich. Sie legt ihre Hände auf meine Schultern. Ich unterdrücke den Impuls, sie von mir zu stoßen.


  »Stellt euch vor, heute Morgen in aller Frühe kam ein Brief. Ich werde noch heute über die Brücke gehen! Das Frühstück wird zugleich die Verabschiedung der Rekruten sein. Wir müssen uns sofort auf den Weg machen.« Sie spricht schnell und ihre Stimme überschlägt sich beinahe. Ihre Wangen sind vor Eifer gerötet. Ich spüre, wie mir das Herz in die Hose rutscht. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggerissen.


  »Was ist mit mir?«, bringe ich hervor. Ich höre mich in meinen eigenen Ohren an wie ein weinerliches Kind, obwohl ich es beiläufig hatte klingen lassen wollen.


  Suzies Gesicht nimmt einen Ausdruck gespielten Mitleids an. Ich hasse sie in diesem Augenblick dafür. »Deine Individuennummer wurde in dem Brief leider nicht erwähnt.«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte nicht schmerzhafter sein können. Meine Träume zerfallen in diesem einen Moment zu Staub. Mein Herz hämmert heftig, ich muss die Tränen unterdrücken, die mir in die Augen zu steigen drohen. Ich möchte vor den anderen nicht heulen, und eigentlich sieht mir das auch gar nicht ähnlich, aber ich betrachte den Sinn meines Lebens in nur einer einzigen Sekunde als zerstört. Ich werfe einen flüchtigen Seitenblick zu Neal, der neben mir steht und nervös von einem Fuß auf den anderen tritt. Seine Mundwinkel zucken, man merkt ihm seine Unsicherheit deutlich an. Ich weiß, dass er sich insgeheim darüber freut, dass ich die Stadt nicht verlassen werde, andererseits gebietet es ihm die Höflichkeit, sein Bedauern zu zeigen.


  »Kann ich den Brief mal sehen?« Ich komme mir noch im selben Moment dumm vor, als ich die Frage stelle. Ich benehme mich tatsächlich kindisch, weil ich ihre Worte anzweifle. Aber Suzie scheint es mir nicht übel zu nehmen, sie lächelt nur verständnisvoll. »Wir sind schon spät dran. Wir hätten längst aufbrechen müssen.«


  Es hätte mir recht sein sollen. Möchte ich mir tatsächlich noch einmal vor Augen führen, dass die Wahl auf Suzie und nicht auf mich gefallen ist? Ich stelle mir bildlich vor, wie sie mit dem Brief vor Carls Nase herumgewedelt und ihm freudestrahlend jeden einzelnen Satz gezeigt hat. Er wird es bezeugen können.


  So schwer es mir fällt, es zuzugeben: Ich wurde nicht genommen. Punkt.


  Ich sehe Carl an, der sich auf die Unterlippe beißt. »Sei nicht traurig. Wir möchten die letzten Stunden, die wir mit Suzie gemeinsam verbringen, genießen.« Er macht eine Geste als wolle er Fliegen verscheuchen. »Und nun geht, wir müssen uns beeilen.«


  Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe die Treppe wieder hinunter. Hinter mir folgt Neal, dann die anderen. Meine Beine zittern. Es fühlt sich an wie Schüttelfrost, als hätte ich Fieber. Ich wünsche mir so sehr, allein zu sein. Der Drang ist beinahe übermächtig. Und dennoch muss ich jetzt tapfer sein, die Zähne zusammenbeißen und an Suzies Verabschiedungszeremonie teilnehmen, obwohl ich innerlich von Frust zerfressen bin. Ich weiß, dass ich unfair bin, aber ich kann mich einfach nicht für sie freuen. Die Wunde ist noch zu frisch.


  Neal scheint meine Seelenpein zu spüren. Als wir die breite Straße Richtung Norden hinauf laufen, legt er seinen Arm um meine Schulter, wie er es oft tut, als seien wir ein Paar. Ich lasse es geschehen.


  »Nimm es nicht so schwer, Holly.«


  Ich möchte seinen Arm von mir stoßen und ihn anschreien, aber vor Suzie will ich mir nicht die Blöße geben. Sie soll nicht merken, dass ich ihr ihre neue Position neide.


  Ich antworte Neal nicht in der Hoffnung, er würde endlich schweigen. Doch das tut er nicht.


  »Du weißt doch gar nicht, ob es dir in der Zentrale besser gegangen wäre.« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. Das Quartier der Obersten wird Zentrale genannt, aber wir benutzen das Wort selten, weshalb ich ein wenig stutze.


  »Niemand derjenigen, die noch einmal in die Stadt zurückgekehrt sind, haben noch ein einziges Wort mit uns gesprochen. Vielleicht wird man dort arrogant.« Er möchte mich aufheitern, das ist mir bewusst, aber ich kann einfach nicht lächeln. Ich habe mir immer gewünscht, mit Erreichen des sechzehnten Lebensjahres in ein neues Leben zu gehen, eines in Luxus und Wohlstand. Was interessiert es mich, ob ich dort arrogant geworden wäre.


  Es sind die trotzigen Gedanken eines in den Grundfesten erschütterten Menschen, das weiß ich, dennoch kann ich sie nicht unterdrücken.


  Suzie scheint unser Gespräch belauscht oder zumindest beobachtet zu haben, wie Neal tröstend auf mich einredet. Sie geht nun neben mir und streicht mir einmal über den Arm. Kann sie nicht einfach weggehen?


  »Ich weiß, dass du traurig bist. Aber kannst du dich nicht wenigstens ein bisschen mit mir freuen?«


  Ich hätte so tun können, ja, aber wäre es von Herzen gekommen? Ich entschließe mich, nichts zu sagen und einfach über ihre Worte hinwegzugehen.


  Irgendwann merkt sie, dass ich sie nicht ansehe und auch nichts antworten werde, denn sie lässt sich wieder zurückfallen, um neben Carl und Candice zu gehen. Candice ist schon einundzwanzig Jahre alt, sie hat damals nicht so ein Theater gemacht, als der Brief ausblieb. Sie ist ohnehin sehr still und gefasst. Ich sollte mir ein Beispiel an ihr nehmen.


  Während wir die breite Straße nach Norden gehen, stoßen weitere Menschengruppen zu uns. Die Stimmung ist wie immer, die meisten plaudern locker miteinander. Nichts lässt darauf schließen, dass heute die Rekruten verabschiedet werden. Wie viele wohl noch mit Suzie gehen werden? Und weshalb hat man sie überhaupt für tauglich befunden? Sie ist nicht besonders klug, auch nicht sportlich. Ich habe keine Ahnung, nach welchen Kriterien die Obersten ihre Auswahl treffen. Es muss etwas in unserem Blut sein, wonach sie suchen. Offensichtlich erfülle ich die Anforderungen nicht.


  Während wir schweigend nebeneinander herlaufen, passieren wir ein altes, rostiges Schild an einer Straßenecke. Es steht im rechten Winkel zu einer Stange ab, an der es befestigt ist. Ich habe ihm bislang nie Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl ich bereits wusste, dass es hier steht. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass stark verblasste Buchstaben darauf zu lesen sind. Broadway kann ich dort lesen. Ob das der Name der Straße in der alten Welt war? Seltsam, dass ich ihn nie zuvor bemerkt habe. Nun, ich werde noch hinreichend Gelegenheit bekommen, die hintersten Winkel der Stadt zu erkunden. Der Minimarket und das Straßenschild werden nicht die letzten Geheimnisse gewesen sein, die ich ihr entlocke. Immerhin werde ich mein ganzes restliches Leben in diesen Straßen verbringen. Ha ha.


  

  ***


  

  Ich sitze auf meinem üblichen Platz am langen Tisch im Park. Auf den ersten Blick wirkt alles wie immer, nichts deutet darauf hin, dass heute einige von uns ihr altes Leben verlassen werden. Wir warten auf unsere Essensration, hinter uns stehen bewaffnete Männer, die sich nicht rühren und wie unbewegte Statuen wirken. Suzie rutscht neben mir nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Immer wieder fragt sie, wann es endlich losgehen wird, dabei wird sie nicht müde zu betonen, dass sie vor Aufregung ohnehin nichts essen kann. Ich versuche gar nicht erst, sie zu beruhigen oder ihr Mut zu machen. Ich hoffe, dass ich in ein paar Tagen zur Normalität zurückkehren kann und Suzie vergessen habe. Die Wunde wird heilen. Hoffentlich.


  Irgendwann öffnen einige Arbeiter in schwarzen Anzügen die Klappe des Containers, aus dem sie unser Essen holen. Noch immer kann ich keinen Unterschied zu anderen Tagen feststellen. Eilig werden Teller herangetragen und vor den Leuten auf den Tisch gestellt, aber es dauert wie immer unerträglich lange, ehe alle mit Nahrung versorgt sind.


  Mir fällt auf, dass es heute neben dem Vitaminbrei und dem Obst auch ein Stück Gebäck gibt. Es ist dunkelbraun und rechteckig und mit einer weißen Zuckerglasur überzogen. Ich höre freudige Ausrufe und ein allgemeines Ansteigen des Geräuschpegels von den anderen Tischen. Wir bekommen nicht oft Süßspeisen. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann man uns zum letzten Mal ein Nahrungsmittel serviert hat, dass dem Genuss und nicht dem Überleben diente. Ich glaube, das ist schon über ein halbes Jahr her. Bislang ist es der einzige Anhaltspunkt, der darauf schließen lässt, dass heute ein besonderer Tag ist.


  Die meisten stürzen ihren Kuchen gierig herunter, Neal auch. Andere lassen ihn sich auf der Zunge zergehen und brechen nur ganz kleine Stücke davon ab. Ich hebe mir den Kuchen auf, bis ich alles andere auf meinem Teller gegessen habe. Doch als der Vitaminbrei und das geschälte Stück Apfel in meinem Magen verschwunden sind, habe ich gar keinen Hunger mehr auf Kuchen. Ich spiele mit dem Gedanken, ihn irgendwie aus dem Park zu schmuggeln und ihn für später aufzuheben, doch das ist verboten. Außerdem hätte ich nicht gewusst, wie ich ihn verstecken soll. Ich möchte nicht, dass die Taschen meines Anzugs kleben.


  »Was ist?«, fragt mich Neal, als er alles aufgegessen hat. »Möchtest du deinen Kuchen nicht?«


  Ich schüttele stumm den Kopf.


  Carl legt mir seine Hand auf die Schulter. »Holly, nun mach nicht so einen Wind wegen des Bluttests. Du hättest wissen müssen, dass die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass man dich rekrutiert.«


  Wut steigt in mir auf. Er soll endlich aufhören mit dem Thema. Weshalb denkt er bloß, ich esse deswegen meinen Kuchen nicht? Pah!


  »Lass sie doch«, sagt Suzie, die auf meiner anderen Seite sitzt. Am liebsten hätte ich ihr dafür ins Gesicht geschlagen.


  »Ich habe lediglich keinen Hunger mehr. Sonst nichts. Ich möchte überhaupt nicht rekrutiert werden!« Ich weiß, dass ich nicht besonders überzeugend klinge, womit ich meine Situation nur verschlimmere.


  Obwohl ich wirklich keinen Kuchen möchte, stopfe ich ihn mir in den Mund, alles auf einmal. Die Süße legt sich um meine Zunge. Das bin ich nicht gewohnt. Ich kaue kaum, sondern schlinge ihn herunter.


  »So. Lasst ihr mich jetzt in Ruhe?«


  Meine Güte, ich verhalte mich tatsächlich wie ein Kind. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich sehne den Moment herbei, wenn ich endlich allein in meinem Bett liege.


  Alle Menschen warten auf das Signal, dass wir aufstehen und den Park bezirksweise verlassen dürfen, aber es kommt nicht. Das Gemurmel der Leute wird immer lauter.


  »Wir begrüßen die diesjährigen Anwärter auf ein Amt innerhalb des Systems«, ertönt es plötzlich. Ich fahre zusammen. Auf dem Dach des Containers steht eine Frau im schwarzen Anzug der Obersten, in ihrer Hand hält sie ein trichterförmiges Gerät, das ihre Stimme verstärkt. Augenblicklich verstummen alle Gespräche.


  »Bevor Sie Ihren Platz verlassen und in Ihre Bezirke zurückkehren, fordere ich die Auserwählten auf, nach vorne zu treten. Kommen Sie bitte zu meinem Kollegen, der ihre Identitäten überprüfen wird.« Die Frau deutet auf einen Mann, der neben dem Container steht. Mir fällt auf, dass ihre Stimme sehr nüchtern klingt, als hätte sie die Prozedur schon mehrfach hinter sich gebracht.


  »Danach gehen wir gemeinsam zum Landeplatz des Hubschraubers und überfliegen den Fluss. Erst in der Zentrale werden Sie Ihre schwarzen Anzüge und weitere Instruktionen erhalten.«


  Suzie quietscht vergnügt auf. Auch das noch! Sie dürfen mit dem Hubschrauber fliegen und müssen die Stadt nicht über die Brücke verlassen. Irgendwo in der Kuppel des Energieschildes gibt es ein unsichtbares Tor, das die Hubschrauber hindurch fliegen lässt. Carl hat mir einmal erzählt, die Hubschrauber fänden die Koordinaten des Durchlasses automatisch, denn mit dem bloßen Auge kann man den Energieschild kaum sehen. Ich habe mir immer gewünscht, die Stadt einmal von oben sehen zu dürfen. Wie viele Schläge ins Gesicht werde ich heute noch bekommen? Im letzten Jahr hat man die Rekruten in ein Auto gesetzt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass man sie je mit dem Hubschrauber hat fliegen lassen. Weshalb ausgerechnet dieses Jahr?


  Ich senke den Kopf und starre auf die Tischplatte. Neben mir wird ein Stuhl zurückgeschoben. Suzie steht auf. Im Augenwinkel sehe ich, wie sie sich über den Tisch beugt und Neal die Hand gibt. »Mach's gut«, flüstert er ihr zu. Carl schiebt auf meiner rechten Seite ebenfalls den Stuhl zurück. Er geht an mir vorbei. Jetzt hebe ich doch den Blick. Carl umarmt Suzie, so lang und fest, dass es mir einen Stich der Eifersucht in die Brust jagt. Er löst sich von ihr, eine Träne glitzert in seinem Auge. Als letztes küsst die stille Candice sie auf die Wange. Links, rechts, links. Sie wünscht ihr alles Gute. Nun bin ich an der Reihe. Es ist mir unangenehm. Mir ist bewusst, dass alle Augen am Tisch auf uns gerichtet sind.


  Ich strecke Suzie die Hand entgegen, aber ich stehe nicht vom Stuhl auf. Kurz greift sie danach, ein flüchtiger, leichter Händedruck, mehr nicht. Ich versuche zu lächeln, dabei muss ich schon wieder Tränen unterdrücken.


  »Lebwohl«, presse ich hervor. Es fällt mir unendlich schwer. Suzie nickt. Ihr Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen, das ich nicht deuten kann. Es überfordert mich, ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. Genießt sie meine Qual? Nein, das ist Unsinn. Ich hätte mich an ihrer Stelle ebenso gefreut, ohne Rücksicht darauf, ob es ihr weh tut. Eine bittere Erkenntnis.


  Als wir alle wieder auf unseren Plätzen sitzen, wendet sich Suzie mit einem Seufzen von uns ab. Sie streicht sich die blonden Haare zurück und strafft die Schultern, ehe sie an den Tischreihen vorübergeht und sich zu dem

  Obersten neben den Container stellt. Es wird das letzte Mal sein, dass sie einen gelben Anzug trägt. Ich frage mich, ob ich sie je wiedersehen werde. Manche Rekruten kehren früher oder später in die Stadt zurück, weil sie bei der Nahrungsausgabe helfen oder einer anderen Aufgabe nachkommen. Jedoch sprechen sie nicht mehr mit uns. Vielleicht ist das eine Vorschrift. Mein Blick irrt zu Neal herüber, der irgendwie erleichtert wirkt. Er lächelt zufrieden. Wenn ich ihn ansehe, wird es mir warm ums Herz. Um ihn hätte es mir sehr leid getan, hätte ich gehen müssen.


  Neben Suzie stehen noch drei andere Rekruten, es sind alles junge Männer. Zwei von ihnen grinsen breit, der dritte wirkt eher verunsichert. Sein Blick zuckt hin und her. Er winkt jemandem zwei Tischreihen vor mir. Er wirkt nicht besonders glücklich.


  Die Frau ist indes von dem Container heruntergeklettert und hat ihr Sprechgerät an die Seite gelegt. Sie sagt etwas zu den vier Auserwählten, was ich nicht verstehen kann. Sie verzieht dabei keine Miene und wirkt völlig unbeteiligt. Wenn ich an Suzies Stelle dort gestanden hätte, hätte ich mir ein wenig feierlichere Stimmung gewünscht oder zumindest ein aufmunterndes Wort von meinen künftigen Kollegen. Aber wenn ich genau darüber nachdenke, habe ich die Obersten nie lächeln gesehen. Ob Suzie einmal genauso wird? Schwer vorzustellen. Sie ist quirlig und temperamentvoll. Sie wird sich daran gewöhnen müssen. Immerhin bekommt sie ein Leben in Luxus. Besseres Essen, mehr Komfort. So steht es in meinen Büchern geschrieben. Es gibt nichts Erstrebenswerteres.


  Der Mann im schwarzen Anzug bedeutet den Rekruten mit einer Geste, ihm zu folgen. Sie gehen nach Norden, weiter in den Park hinein. Irgendwo dort wartet der Hubschrauber.


  Ich atme tief ein. Was für ein schrecklicher Tag! Wann gibt man uns endlich das Zeichen, dass wir aufstehen dürfen?


  Ich spüre, wie Neal unter der Tischplatte mit seinem Fuß den meinen berührt und sehe ihn an. In seinem Gesicht liegt ein Ausdruck, als wolle er sagen »Alles wird gut«, aber ich fühle mich dadurch nur noch schlechter.


  Dann endlich ertönt das Klingeln, das uns erlaubt, vom Tisch aufzustehen. Ich springe auf, wobei mein Stuhl umfällt. Es ist mir egal, ich möchte bloß nach Hause. Schnell zwänge ich mich in der Schlange an meinen Vordermännern vorbei. Sie beschweren sich lauthals über meine Unverfrorenheit, aber ich ignoriere sie. Für gewöhnlich verlassen wir geordnet die Tische, jeder weiß genau, wem er zu folgen hat. Heute missachte ich die Regeln. Ich schubse Menschen zur Seite, weil ich mich danach sehne, allein zu sein. Hinter mir höre ich ein Hey! Holly! Es ist Neal. Er folgt mir. Ich verlangsame mein Tempo jedoch nicht. Als ich mich aus dem Tor zum Park gezwängt habe und endlich wieder den Asphalt unter meinen Füßen spüre, fange ich an zu laufen. Schnelle Schritte tappen hinter mir.


  »Holly, bleib stehen!« Neal hat noch immer nicht aufgegeben. Mir rinnen nun ungehindert Tränen die Wangen hinab. Ich möchte nicht, dass er mich so sieht.


  Durch den Tränenschleier kann ich kaum etwas sehen, aber zum Glück führt die Straße geradeaus nach Süden. Sie ist menschenleer, weil ich die vom Park aus nach Hause strömende Menge längst überholt habe.


  Eine Hand legt sich auf meine Schulter, reißt mich zurück und zwingt mich, stehen zu bleiben. Beinahe wäre ich gefallen. Wutentbrannt schlage ich mit den Fäusten um mich, aber Neal umarmt mich und klemmt meine Oberarme ein. Ich kneife die Augen zu und reiße den Kopf herum, damit ich ihn nicht ansehen muss.


  »Holly, was ist denn nur los mit dir?« Er schreit mich nicht an, seine Stimme ist ganz ruhig. Mein Herz rast, ich möchte weiterlaufen und nicht vom ihm festgehalten werden.


  »Sieh mich an«, sagt er.


  Ich lasse Sekunden verstreichen. Aber Neal lässt nicht los. Mit unvermindertem Druck klemmt er meine Arme ein. Mir wird bewusst, dass er mich aus dieser unangenehmen Situation nicht entlassen wird, deshalb öffne ich die Augen. Sie brennen und sind sicherlich ganz rot. Sein Gesicht ist nah vor meinem, ich rieche seine frisch gewaschenen Haare. Als wir heute morgen im Badehaus gewesen sind, war meine Welt noch in Ordnung gewesen.


  Langsam lockert Neal seinen Griff und lässt mich los. Ich schlage nicht mehr um mich und wische mir mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht.


  »Lass uns nach Hause gehen.« Er legt seine Hand auf meine Schulter. Gemeinsam gehen wir weiter - langsam und nicht mehr, als seien wir auf der Flucht.


  »Das ist ungerecht«, sage ich und ziehe geräuschvoll die Nase hoch.


  »Was ist ungerecht? Dass du hier bei mir bleiben musst?« Er zwinkert. Ich weiß, dass er mich nur aufheitern will.


  »Weshalb hasst mich das Schicksal?«


  »Ach, Holly. Das Schicksal hasst dich doch nicht. Hast du dich eigentlich selbst mal reden gehört? Es ist doch überhaupt nichts Schlimmes passiert. Du hättest damit rechnen müssen, dass du nicht erwählt wirst.«


  »Es wäre mir aber leichter gefallen, wenn das Los nicht auf Suzie gefallen wäre.« Es tut mir gut, mir den Schmerz von der Seele zu reden. Ich weiß sehr wohl, dass ich unfair bin. Und ich liebe Neal dafür, dass er mich trotzdem nicht verachtet. Mit ihm kann ich darüber reden, er ist immer verständnisvoll.


  »Hör doch auf, danach zu schielen, was andere tun. Du hast dir immer schon zu viele Hoffnungen gemacht. Du hättest dich darauf vorbereiten müssen, dass es so kommen könnte.«


  Ich schluchze erneut, eine frische Träne tropft auf den Boden, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, mit dem Weinen aufzuhören. »Ich habe mein Leben lang darauf hingearbeitet, Neal. Ich habe geglaubt, ich würde meine Eltern wiedersehen.«


  Er zieht mich näher zu sich heran, ich bette meinen Kopf an seiner Schulter, während wir nebeneinander hergehen. »Ich weiß, Holly. Aber du kannst es jetzt nicht mehr ändern. Du musst mit mir vorlieb nehmen.« Er streicht eine Träne mit seiner Fingerspitze von meiner Wange.


  »Weshalb verschanzen sich die Obersten überhaupt jenseits der Brücke?«, stoße ich trotzig hervor. »Sie reißen Familien auseinander.«


  Neal macht eine Pause und ich denke bereits, er würde nicht antworten. »Es ist nicht anders möglich, weil Menschen zu Neid und Hass neigen. Es gibt nur noch wenige Menschen auf der Welt. Sieh dir an, wie groß die Stadt ist und wie viele Häuser hier leer stehen. Die Obersten können sich nicht erlauben, ungeeignete Personen in ihre Zentrale zu lassen. Die Zukunft der Menschheit hängt davon ab.«


  »Ungeeignet.« Ich betone das Wort bewusst abfällig. »Ich bin also ungeeignet, wie?«


  Neal ringt sich ein Lächeln ab. »Für mich bist du die Beste.«


  Jetzt komme ich nicht mehr umhin, sein Lächeln zu erwidern. Ich fühle mich schon ein wenig besser.


  Wir erreichen unser Wohnhaus als erste. Carl und Candice sind nicht so schnell gelaufen wie wir. Neal öffnet die Tür. Während ich die Treppe zum Gemeinschaftraum hinauf laufe, frage ich mich, ob man uns einen neuen Bewohner in die Kommune schicken wird, weil Suzies Zimmer jetzt leer steht. Vielleicht jemanden ohne Familienanschluss wie wir. Auf der obersten Stufe liegt etwas, das mich innehalten lässt. Ein Stück Papier, in der Mitte durchgerissen. Ich stutze und bücke mich danach.


  »Was ist das?« Neal schiebt sich an mir vorbei.


  »Keine Ahnung. Es sieht zerknickt aus. Es sind zwei Teile, vielleicht wollte es jemand in den Müll werfen und hat es auf der Treppe verloren.«


  »Es muss jemandem aus unserem Haus gehören. Leg es auf den Tisch im Gemeinschaftsraum.«


  Ich versuche, die beiden Fragmente am Riss in der Mitte wieder zusammenzusetzen. Meine Neugier ist einfach zu groß. »Wenn es für den Mülleimer bestimmt war, kann ich es lesen.«


  »Nein, kannst du nicht. Das gehört sich nicht!« Neal greift nach dem Papier, aber ich drehe mich schnell herum, so dass seine Hand ins Leere geht. Es ist mir egal, ob es sich gehört oder nicht. Ich möchte wissen, weshalb ein Stück Papier auf unserer Treppe lag.


  Flüchtig irrt mein Blick darüber. Es wurde maschinell ausgedruckt und ist nicht mit Hand geschrieben. Es muss also von den Obersten kommen, denn wir haben in der Stadt keine Maschinen, die solche Buchstaben erzeugen können.


  Ich höre, wie Neal genervt aufseufzt, aber ich ignoriere ihn. Bald werden Carl und Candice nach Hause kommen. Bis dahin möchte ich klären, woher das Blatt gekommen ist.


  Individuennummer 4-19 wurde für tauglich befunden, ihren Dienst für das System aufzunehmen. Am heutigen 6.Juni nach dem Frühmahl werden Sie in die Zentrale gebracht. Bitte denken Sie daran, ihre Identitätskarte mitzubringen. Nehmen Sie keine persönlichen Gegenstände mit.


  Mehr steht dort nicht, aber es verschlägt mir den Atem. Ich lasse das Papier fallen, es segelt die Treppe hinab ins untere Stockwerk. Ich habe plötzlich das Gefühl, mein Brustkorb sei zu klein zum Atmen. Ich schnappe nach Luft, aber ich fühle mich dennoch einer Ohnmacht nahe.


  »Was ist los? Du bist so blass. Ist alles in Ordnung?« Ich vernehme Neals Stimme wie aus weiter Ferne. Ich stürme den Flur entlang, reiße die Tür zu meinem Zimmer auf und suche wie besessen nach meiner Identitätskarte. 4-19, das bin ich, nicht Suzie. Sie ist an meiner Stelle in den Hubschrauber gestiegen. Ich sollte jetzt in der Zentrale sein und meinen neuen schwarzen Anzug anprobieren. ICH!


  Ich finde die Karte nicht. Als ich heute morgen ins Badehaus gegangen bin, hatte ich sie zu Hause gelassen. Ich habe geglaubt, unter meinem Kopfkissen sei sie sicher, aber dort ist sie nicht mehr. Hat Suzie meine Karte gestohlen? Glaubte sie tatsächlich, damit durchzukommen? Mein Fingerabdruck ist darauf! Sie würden den Betrug bemerken. Ganz sicher. Und dann würden sie zurückkommen und mich holen. Hat Carl den Brief doch nicht zu Gesicht bekommen? Haben alle Suzies Aussage blind vertraut?


  Neal steht in der Tür zu meinem Zimmer. »Kannst du mir jetzt endlich sagen, was in dich gefahren ist?«


  Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, damit ich sprechen kann. »Das war der Brief, den Suzie heute morgen entgegen genommen hat, als ich nicht zuhause war. Aber er war an mich adressiert! An mich! Ich sollte an ihrer Stelle sein! Diese dumme Schlampe hat meine Identitätskarte gestohlen!« Ich benutze für gewöhnlich keine Kraftausdrücke, aber ich muss meinem Ärger Luft machen. Neal erbleicht.


  Wie eine Furie stürze ich auf die Tür zu, schiebe mich an Neal vorbei und springe die Treppe herunter, drei Stufen auf einmal nehmend. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, den Irrtum aufzuklären. Ich muss zurück.


  Ich höre Neals Schritte hinter mir. »Holly! Warte auf mich!«


  Ich reiße die Haustür auf. Carl und Candice stehen davor, beinahe wäre ich mit ihnen zusammengeprallt.


  »Holly, wohin so eilig?«, fragt Carl, aber ich antworte ihm nicht. Ich habe keine Zeit dazu.


  Kapitel sechs


  Holly



  


  
Ich renne und renne, bis mir die Lunge brennt. Ich bin ausdauernd und schnell, dem Lauftraining sei Dank. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Die Straßen sind mittlerweile wieder so leer wie eh und je, der Strom der Menschen von Norden nach Süden ist versiegt. Sie sind inzwischen alle in ihre eigenen Bezirke zurückgekehrt. Zehntausend Einwohner sind nicht viel für eine Stadt, die fünfzehn Meilen lang und fast zwei Meilen breit ist. Sie wirkt wie ausgestorben.


  Ich laufe an Häuserruinen vorbei, an Schutthaufen, an Abfallbergen. Meine Beine bewegen sich wie an Marionettenfäden, mein Blick ist starr nach vorne gerichtet. Obwohl ich so schnell laufe wie ich kann, kommt mir der Weg endlos vor. Als der gepflasterte Platz im Park vor mir auftaucht, stelle ich mit Entsetzen fest, dass das Tor geschlossen ist. Ich kann ihn nicht betreten. Ich sehe durch die Gitter des Metallzaunes hindurch. Die Tische, an denen vor einer Stunde noch tausende Menschen gesessen haben, sind leer und verwaist. Auch der Container, aus dem man unser Essen holt, ist verschwunden.


  Ich renne den Zaun entlang zu einer Stelle, von der ich weiß, dass dort die Hubschrauber der Obersten landen. Sie liegt mitten in dem riesigen Park genau zwischen zwei Seen. Auch dort treffe ich niemanden mehr an. Ich sehe nur Fußspuren im Staub, die der Wind der Rotorblätter teilweise verweht hat.


  Sie sind weg. Ich kann es nicht fassen. Ich werde bis zum Abendessen warten müssen, wenn ich den Irrtum aufklären möchte. Ich kann nur hoffen, dass mir jemand sein Gehör schenkt. Es darf nicht sein, dass Suzie sich für mich ausgegeben hat. Sie werden es merken. Immerhin muss es einen Grund gegeben haben, weshalb sie mich und nicht sie erwählt haben. Die Lüge wird auffliegen.


  Ich tröste mich mit diesem Gedanken, als ich verschwitzt und völlig außer Atem wieder auf die Straße trete, von der ich nun weiß, dass sie einmal Broadway genannt wurde. Niemand ist hier, das Viertel ist wie ausgestorben. So weit im Norden gibt es keine Wohneinheiten, wir kommen nur hierher, um zu essen.


  Weil ich mich unbeobachtet fühle, lasse ich die Tränen ungehindert über mein Gesicht laufen. »Es ist unfair«, schluchze ich immer wieder. Ich kann nichts dagegen tun. Ich habe Angst, dass man mir nicht glauben wird, immerhin ist meine Identitätskarte unauffindbar.


  Ich denke an Neal und fühle mich noch schlechter. Entscheide ich mich für das Leben, das mir bestimmt ist, muss ich meinen besten Freund verlassen. Ich möchte mich aber nicht entscheiden. Mit einem Mal weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich möchte und was nicht. Ich fühle mich überfordert.


  Ich fahre zusammen, als ich hinter einer Biegung einen Mann erblicke, der lässig gegen eine schmierige Hauswand lehnt. Ich hatte nicht erwartet, hier jemandem zu begegnen. Sogleich schäme ich mich für mein verheultes Gesicht. Ich möchte mich abwenden und schnell weitergehen, aber aus irgendeinem Grund kann ich den Blick nicht von ihm losreißen. Er ist keiner von uns. Er trägt keinen blauen Einheitsanzug, sondern ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen. Ich habe nur ein einiges Mal einen Menschen gesehen, der keinen Anzug trägt. Das war einer der ranghohen Obersten, als eine neue medizinische Station eingeweiht wurde. Er hatte ebenfalls ein Hemd getragen. Ob dieser Mann ...? Nein, das glaube ich nicht. Weshalb sollte sich ein hohes Tier ohne Geleitschutz und ohne ersichtlichen Grund in den Straßen der Stadt herumtreiben? Dennoch ist er anders.


  Ich verlangsame meinen Schritt und gehe auf ihn zu. Ob ich die Straßenseite wechseln soll? Nein, das käme mir kindisch vor. Ich habe mich heute schon hinreichend wie ein Kind aufgeführt. Ich sollte erhobenen Hauptes an ihm vorüber gehen und freundlich grüßen. Das wird das Beste sein.


  Er dreht den Kopf ein wenig und sieht mich an. Ich habe das Gefühl, ein Blitz würde mir in den Leib fahren, weil er mich so durchdringend anstarrt. Seine Augen haben eine eigenartige Farbe, orangebraun. Er ist groß mit breiten Schultern, seine Haare sehen ungekämmt aus. Nein, so würde kein ehrenhafter Staatsmann herumlaufen.


  Plötzlich überkommt mich Unbehaben. Ich habe den Mann noch nie gesehen. Diese Augen wären mir auch unter zehntausenden aufgefallen. Er steht völlig still, sein Rücken lehnt an der Wand, ein Bein hat er lässig über das andere gelegt. Seine Arme sind vor der Brust verschränkt. Er hat die Ärmel bis zum Ellenbogen aufgekrempelt. An seinem linken Handgelenk sehe ich schwarze Linien, die sich in einem komplizierten Muster den Arm hinaufschlängeln und unter dem schwarzen Stoff verschwinden. Ich habe so etwas schon einmal gesehen.


  In meinem Hirn arbeitet es. Mittlerweile befinde ich mich mit ihm fast auf einer Höhe. Die Haare auf meinen Unterarmen sträuben sich, als hätte ich mich irgendwo elektrisch aufgeladen. Es prickelt auf der Haut.


  Dann fällt mir ein, woher ich das Muster auf seinem Arm kenne. Die Ärztin in der medizinischen Station hatte es auch. Er muss einer der Obersten sein. Darin besteht kein Zweifel.


  »Weshalb denn so verzweifelt?«, fragt er mit dunkler schnurrender Stimme, die mir einen Schauder über den Rücken jagt. Ich bleibe stehen. Direkt vor ihm. Und das, obwohl mein Instinkt mir rät wegzulaufen.


  Ich erwische mich dabei, wie ich in seine Augen eintauche. Sie sind so seltsam, so besonders. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich schätze den Mann auf höchstens Anfang zwanzig. Er hat markante, männliche Gesichtszüge. Seine schön geformten hohen Wangenknochen faszinieren mich. Er sieht kein bisschen aus wie jemand, den ich kenne.


  Im ersten Moment bekomme ich kein Wort heraus, weil ich einen Kloß im Hals spüre. Ich reibe mir mit der Hand über das Gesicht, um wieder zu Verstand zu kommen.


  »Ich hätte heute in die Zentrale gebracht werden sollen.« Ich wundere mich über meine eigene dünne Stimme, die mir peinlich ist. Was erzähle ich ihm da eigentlich für einen Unsinn?


  Er zieht die Stirn kraus. »Gehörst du zu den Auserwählten?« Etwas an der Art, wie er das Wort betont, lässt mich stutzig werden. Habe ich einen Anflug von Missbilligung gehört? Das kann nicht sein. Niemand zweifelt am System.


  Ich nicke. Ich kann meiner Stimme nicht mehr trauen, deshalb atme ich einmal tief durch, um mich zu beruhigen.


  Der Fremde stößt die Luft zischend durch seine zusammengepressten Zähne hindurch aus. »Und weshalb bist du dann noch hier?«


  Ich räuspere mich, um noch einen Moment Zeit zu gewinnen, mich zu sammeln. »Es hat eine Verwechslung gegeben. Jemand hat sich für mich ausgegeben. Es war ein Irrtum.«


  Die orangebraunen Augen des Mannes irren kurz zur Seite, als müsse er überlegen. »Und deshalb bist du jetzt traurig?«


  Wieder nicke ich bloß.


  »Vielleicht kann ich dir ja helfen.« Ein Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht, das mir nicht geheuer ist. »Ich bin vom Volk V23. Ich kann dich mitnehmen in die Zentrale.«


  Wie zur Demonstration krempelt er seinen Ärmel noch weiter auf, um mich das eigenartige Mal auf seinem Arm sehen zu lassen.


  Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich kann mein Glück kaum fassen. Hat er mir wirklich gerade angeboten, mich mitzunehmen? Dennoch habe ich letzte Zweifel.


  »Glauben Sie, man kann den Irrtum aufklären? Ich habe meine Identitätskarte nicht mehr.«


  Für die Dauer eines Atemzugs sehe ich Ratlosigkeit in seinen Augen, als hätte ich ihm etwas erzählt, das er nicht versteht. Doch dann ist der Moment vorbei, er lächelt und macht eine beschwichtigende Geste.


  »Natürlich kann man das aufklären. Im Zweifel wiederholen wir den Bluttest.«


  »Was ist mit dem Mädchen, das an meiner Statt in die Zentrale gebracht wurde?« Ich konnte Suzie nie besonders gut leiden, aber ich möchte nicht, dass man ihr weh tut oder sie bestraft. Wenn ich nur irgendwie zu meinem Recht käme, könnte ich ihr die Lüge verzeihen.


  »Vielleicht behalten wir sie. Bei uns arbeiten nicht nur Menschen mit passendem genetischen Material. Auch andere werden gelegentlich rekrutiert.«


  Wovon spricht er? Ich sehe ihn ratlos an. Sicher meint er die Bluttests. »Wonach wird in unserem Blut gesucht?«


  »Das darf dich nicht interessieren.« Jetzt klingt seine Stimme wieder kalt und lässt die Freundlichkeit missen, die er mir noch zuvor entgegengebracht hat. Als er bemerkt, dass ich verschreckt einen Zoll zurückweiche, lächelt er jedoch wieder, aber es reicht nicht bis zu seinen Augen hinauf.


  »Wirst du mit mir kommen? Ich stelle es dir natürlich frei, bis zur nächsten offiziellen Zusammenkunft zu warten. Mein Name ist übrigens Cade.« Er streckt mir seine Hand entgegen. Zögerlich greife ich danach. Sie ist kühl, sein Händedruck aber fest. Cade? Weshalb nennt er mir seinen Vornamen? Ich bin es gewohnt, mit der Individuennummer angesprochen zu werden, zumindest von den Obersten. Ebenso stellen diese sich nie mit ihrem echten Namen vor.


  »Ich bin 4-19.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Holly«, füge ich an, wobei ich rot anlaufe.


  In diesem Moment höre ich Schritte hinter mir. Ich drehe mich um und blicke in die blauen Augen von Neal, der außer Atem ist. Er stützt sich mit den Händen auf die Knie und ringt nach Luft. Eine verschwitzte Strähne klebt auf seiner Stirn.


  »Ich habe dich gesucht. Ich hatte Angst, du würdest gehen, ohne dich von mir zu verabschieden.«


  Ein Stich fährt mir in die Brust. Wäre ich tatsächlich gegangen, ohne Neal Lebwohl zu sagen? Mit einem Mal fühle ich mich schlecht, weil ich bislang noch gar nicht daran gedacht hatte.


  »Neal! Ich ... Ich habe nicht ernsthaft damit gerechnet, noch jemanden im Park zu treffen, der mich sofort mitnehmen würde«, entschuldige ich mich, obwohl es eine Lüge ist. »Dort war niemand mehr.«


  Ich sehe im Augenwinkel, wie Cade sich neben mir rührt. Er stellt sich aufrecht hin und lehnt jetzt nicht mehr gegen die Wand. Erst jetzt fällt mir auf, wie groß und breit er wirklich ist.


  Mein Blick irrt zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Das ist Cade«, sage ich zu Neal. »Er ist einer der Obersten. Ich habe ihn zufällig hier getroffen.«


  »Aha.« Die Kälte in Neals Stimme lässt mich innerlich zusammenfahren. Wie kann er es wagen, sich einer Obrigkeit gegenüber so respektlos zu verhalten? Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, er mustert Cade von oben bis unten.


  »Weshalb tragen Sie keinen Einheitsanzug?«


  Ich schäme mich für ihn. Ich habe mich zwar dasselbe gefragt, aber ich hätte mich nie getraut, die Frage offen zu stellen.


  Neal richtet sich auf und kommt einen Schritt auf uns zu. Er ist nur eine Handbreit kleiner als Cade.


  Cade antwortet nicht sofort. Er beäugt Neal seinerseits mit argwöhnischen Blicken. »Weil ich offiziell nicht im Dienst bin«, sagt er schließlich. Er versucht, es nüchtern klingen zu lassen, aber ich sehe Wut hinter seinen Augen aufflammen. Neal sollte nicht so respektlos sein. Ich habe oft davon gehört, dass die Staatsmänner nicht zimperlich mit jenen umgehen, die das System anzweifeln oder einen Obersten beleidigen.


  »Wie lautet Ihre Individuennummer?«, bohrt Neal jedoch weiter nach. Ich verspüre den Wunsch, seinen Mund zuzuhalten.


  Wieder bleibt Cade vorerst stumm. »Das geht dich nichts an«, presst er schließlich hervor. Ich wundere mich über sein Verhalten. Ich kenne die Obersten nur als absolut loyale Systemdiener, die keine Emotionen zeigen. Dieser Mann hier scheint aber anders zu sein, und das fasziniert mich. Dennoch muss er zu ihnen gehören. Er hat die seltsame schwarze Zeichnung am Arm. Kein Oberster würde einem Einwohner je Schaden zufügen, wenn nicht sein eigenes Leben in Gefahr ist. Oder wenn sich jemand kritisch gegenüber dem System äußert ... Man kann ihnen bedingungslos vertrauen. Weshalb führt Neal sich dann so seltsam auf?


  »Cade hat angeboten, mich in die Zentrale zu bringen«, sage ich, um die Stimmung wieder aufzulockern. Ich ringe mir ein Lächeln ab. Anscheinend habe ich jedoch genau das Falsche gesagt.


  »Du wärest also doch gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden!«


  Ich fühle mich ertappt und weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich möchte nicht, dass Neal wütend auf mich ist. So sollten wir nicht auseinandergehen.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« Meine Stimme kippt, ich klinge schon wieder weinerlich und hasse mich dafür.


  »Du hättest einfach bis zum Abendessen warten und dort jemanden ansprechen können!«


  Cade macht eine beschwichtigende Geste. »Mach der jungen Dame keine Vorwürfe.« In seinen Augen funkelt etwas, das ich nicht deuten kann. »Es ist nur ihr gutes Recht.«


  Als Neal die Fäuste ballt, was mich zutiefst erschüttert, bleibt Cade ganz ruhig. Ich habe gewusst, dass Neal ein temperamentvoller Hitzkopf ist, aber dass er sich offen gegen einen Obersten auflehnt, schockiert mich.


  Neal tritt neben mich, legt einen Arm auf meine Schulter und zieht mich zu sich heran. Es ist mir unangenehm, aber ich möchte ihn nicht von mir stoßen. Jetzt funkelt eine Träne in seinem Augenwinkel. Trifft es ihn wirklich so hart, mich gehen zu lassen?


  Cade stößt ein tiefes Knurren aus. Ich fürchte schon, die beiden Männer würden aufeinander losgehen, als sich die Gesichtszüge des Obersten plötzlich wieder entspannen. Er hält die Handflächen offen vor sich, als wolle er demonstrieren, dass er es auf keinen Kampf anlegt. Wie lächerlich das auch gewesen wäre! Neal muss wissen, dass ich keine Wahl habe. Sollte sich der Irrtum aufklären - und das hätte er früher oder später ohnehin - dann wäre mir gar nichts anderes übrig geblieben als zu gehen.


  »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagt Cade und lächelt schief. »Ihr kommt beide mit mir mit.«


  Im ersten Moment begreife ich nicht, was er soeben gesagt hat. Ist das sein Ernst?


  Neal nimmt die Faust herunter, seine andere Hand gleitet von meiner Schulter. Er scheint ebenso verwirrt zu sein wie ich. Seine Stirn legt sich in Falten, er starrt Cade an, als hätte dieser den Verstand verloren.


  »Wie ich Holly gerade schon einmal erklärt habe, rekrutieren wir nicht ausschließlich Menschen, deren körperliche Merkmale für unsere Zwecke geeignet sind, sondern manchmal auch andere. Andernfalls könnten wir unsere Stellen auch gar nicht alle besetzen. Ich bin mir sicher, einen Platz für dich finden zu können. Ihr wäret beisammen und müsstet euch nicht voneinander verabschieden.« Er grinst breit und offenbart eine Reihe makelloser Zähne.


  Neal und ich sehen uns an. Mein Herz schlägt schnell. Mein größter Traum könnte in Erfüllung gehen, und Neal wäre sogar dabei! Ich werfe ihm einen flehenden Blick zu, der meinen unbedingten Wunsch, mit Cade mitzugehen, Nachdruck verleiht.


  »Ich kann das gar nicht glauben.« Trotz seiner Worte sehe ich Hoffnung in Neals Augen aufflammen. Heimlich ist auch er begeistert von der Idee, das merke ich ihm an.


  »Ich werde jetzt gehen. Kommt mit oder lasst es bleiben« Cade verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn Holly erst heute Abend um Aufklärung des Irrtums bittet, wirst du sicherlich nicht mitkommen dürfen«, sagt er an Neal gewandt. »Eine einmalige Gelegenheit.«


  Ich habe den Eindruck, dass er ihn unter Druck setzen will, doch erschließt sich mir nicht der Grund dafür.


  Neal willigt schließlich ein und wir folgen Cade den Broadway hinunter. Ich bin so aufgeregt!


  


  


  ***


  

  »Weshalb benutzen wir nicht die Brücke?«, frage ich und starre die gewaltige mehrspurige Straße an, die vor uns irgendwo im Erdboden versinkt. Sie umschreibt eine riesige Schleife, ehe sie sich in der Schwärze eines Tunnels verliert.


  »Stell mir bitte keine Fragen«, presst Cade zähneknirschend hervor. »Ich weiß, was ich tue. Es gibt mehr als einen Weg aus der Stadt heraus.«


  Seine Worte versetzen mich in Erstaunen. Das hatte ich nicht gewusst.


  »Die Brücke liegt aber auf der anderen Seite der Stadt«, wirft Neal ein. »Wir müssen über den East River, das hier ist der Hudson River. Das kann doch nicht richtig sein. Die Zentrale liegt im Osten.«


  In Cades Augen flackert etwas auf, das mich an ein loderndes Feuer erinnert. Der orangebraune Ton seiner Iris unterstreicht meinen Eindruck nur. Verdammt, Neal! Kannst du nicht einfach den Mund halten? Wie kann man einem Obersten vorwerfen, nicht zu wissen, wohin er gehen muss? Obwohl ich zugeben muss, dass mir auch allmählich leise Zweifel kommen ...


  »Ich weiß, was ich tue«, wiederholt Cade. »Was wisst ihr denn schon von der Welt außerhalb eurer Stadt? Bist du je dort gewesen? Nein? Dann stelle meine Entscheidungen nicht infrage.«


  Neal schweigt. Er nimmt meine Hand in seine und wir gehen hinter Cade her. Dieser steuert ein Auto an, das unweit des Tunneleingangs parkt. Es ist schwarz, die Scheiben sind getönt. Aber es sieht nicht so neu und sauber aus wie die Autos, die ich von den Staatsdienern kenne. Die Reifen dieses Fahrzeugs sind riesig, der Durchmesser fast so lang wie mein Arm. Es ist mit Dreck bespritzt.


  Cade zückt einen Schlüssel und öffnet die Türverriegelung. Er zieht am Griff der hinteren Tür und bedeutet uns mit einer Geste einzusteigen. Mein Herz schlägt jetzt so schnell und wild, dass ich Angst habe, es könnte mir aus der Brust springen. Mein Magen macht einen Hüpfer. Als ich zögere, rollt Cade genervt mit den Augen.


  »Benötigt ihr eine schriftliche Einladung?«


  Neal knurrt verärgert. »Wir kennen so etwas nicht. Bitte haben Sie Verständnis für unser Zögern.«


  »Nun gut. Lasst euch Zeit.« Cade verschränkt die Arme vor der Brust und tippt nervös mit dem Fuß auf den Boden. Ich komme mir albern vor, deshalb schlüpfe ich vorsichtig in den Innenraum des Fahrzeugs. Mehr und mehr macht sich jedoch der Verdacht in mir breit, dass hier tatsächlich etwas nicht stimmt.


  Es gibt eine Sitzbank im hinteren Teil. Der Stoff ist glatt. Ich setze mich ans Fenster, aber ich habe das Gefühl, dass mir die Luft wegbleibt. Es ist so eng hier drin! Ich kann nicht atmen. Es gibt nicht genug Sauerstoff in einem Auto, dessen bin ich mir sicher.


  Neal schwingt sich neben mich, und hinter ihm wirft Cade die Tür zu. Ich fasse mir an die Brust. Wir müssen ersticken! Neal legt tröstend seine Hand auf mein Knie. Er wirkt gefasster als ich.


  Cade steigt auf einen der beiden vorderen Sitze. Vor ihm befindet sich ein Rad auf Brusthöhe. Ich verstehe die Technik nicht. Auch er zieht hinter sich die Tür zu. Er steckt seinen Schlüssel in einen Schlitz neben dem Rad, woraufhin ein ratterndes Geräusch ertönt. Ich weiß, dass es der Motor ist. Dennoch ist mir mulmig zumute.


  Das Auto setzt sich in Bewegung, es drückt mich in den Sitz und drängt mich in den Kurven zur Seite. Ich versuche mich zu beruhigen. Niemand wird sterben. Es ist doch nur eine Autofahrt!


  »Es passiert dir nichts«, flüstert Neal neben mir. Ich möchte ihm gerne glauben, aber die Angst lässt sich kaum unterdrücken. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass es keine Obersten gibt, die den Einwohnern Schaden zufügen würden. Außer uns gibt es keine anderen Menschen. Ich werde schon sehen: Meine Angst wird völlig unbegründet gewesen sein.


  »Wie lange fahren wir?«, fragt Neal. »Holly geht es nicht so gut.«


  »Der Lincoln Tunnel ist kürzer als zwei Meilen. In New Jersey müssen wir allerdings noch ein ganzes Stück fahren.« Cade klingt irgendwie genervt.


  »New Jersey? Was ist das? Der Name der Zentrale?« Neal klingt verwirrt, und ich bin es auch.


  »Stell keine Fragen, Junge. Du wirst es bald sehen.«


  Wir tauchen in den Tunnel ein, schlagartig umfängt uns Dunkelheit. Zu meiner Befürchtung, keine Luft zu bekommen, gesellt sich nun auch noch die Angst, nichts mehr zu sehen. Neals Hand liegt auf meinem Knie. Sie ist alles, was mich beruhigt. Das Geräusch des Motors dröhnt in meinen Ohren, der Wagen wackelt und schaukelt. Ich hoffe, dass mir nicht übel wird. Wie kann man freiwillig Auto fahren? Ich hoffe, dass die Obersten das nie wieder von mir verlangen werden, sollte ich die Zentrale je lebend erreichen.


  Cade hat einen Schalter neben dem Rad bedient, auf dem seine Hände ruhen, bevor wir in den Tunnel hinein gefahren sind. Scheinwerfer an der Vorderseite des Autos sind daraufhin angesprungen. Sie leuchten die unebene Straße aus.


  Ich presse meine Nase gegen die Scheibe und versuche, etwas zu erkennen, aber es ist vergebens. Mir erscheint die Fahrt unendlich lang. Irgendwann sehe ich einen fahlen Lichtschein vor uns, der sich mehr und mehr verstärkt und schließlich den Tunnel ausleuchtet. Wir fahren darauf zu. Es geht wieder bergauf, dem Tageslicht entgegen. Als wir hineintauchen, überschwemmt mich ein Gefühl der Erleichterung.


  Leider nur kurz.


  Jetzt kann ich meine Umgebung wieder deutlich sehen, aber es beunruhigt mich nicht minder als die Dunkelheit. Das hier ist nicht mehr unsere Stadt. Ich drehe mich um und sehe durch die Heckscheibe. In der Ferne sehe ich die hohen Häuser in den Himmel ragen, klein am Horizont. Es kommt mir unwirklich vor. Ich habe die Stadt nie zuvor verlassen. Aus meinen Büchern weiß ich, dass die Welt kurz hinter der Barriere endet, aber wir fahren nun schon minutenlang durch eine Landschaft, die mich gleichermaßen fasziniert und schockiert. Auch hier gibt es leer stehende Häuser, zerschlagene Fensterscheiben und Schutthaufen, aber die Gebäude sehen anders aus als jene, die ich kenne. Viele sind sogar aus Holz, nur vereinzelt sind sie so hoch wie in der Stadt. Wir fahren sogar an einem Park vorbei, in dem es grüne wilde Pflanzen gibt, nicht nur die Blumenkübel, die die Obersten in unseren Park gestellt haben, um das Bild aufzulockern. Ich sehe sogar Bäume - echte Bäume mit grünen Blättern! Im Park in der Stadt gibt es nur verkrüppelte, die nicht halb so viele Blätter tragen wie diese hier.


  Wir fahren immer weiter und weiter. Allmählich beschleicht mich das Gefühl, dass die Welt viel größer ist, als ich angenommen habe. Wo ist denn bloß die Zentrale? Ich habe immer geglaubt, sie befände sich in entgegen gesetzter Richtung auf der anderen Seite des East River. Mich beschleichen Zweifel, dass wir den richtigen Weg fahren. Auch Neal rutscht nervös auf seinem Platz hin und her. Auf seiner Stirn glänzt eine Schweißperle.


  »Wo sind wir hier?«, fragt er in die Stille hinein.


  Cade knurrt. Das scheint er oft zu tun. »Weehawken, New Jersey«, murmelt er.


  »Wo soll das sein?« Neals Stimme klingt jetzt wieder fester. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er ungehalten ist. Er wippt mit dem Fuß auf und ab. »Die Zentrale befindet sich auf der anderen Seite des Flusses. Ich habe mir gleich gedacht, dass wir hier falsch sind.«


  Als Cade nicht antwortet, fängt Neal an, an dem kleinen silbernen Hebel in der Tür herumzuziehen, aber die Tür bleibt verschlossen. Langsam erweitert sich mein Unbehagen in echte Angst.


  »Können wir bitte anhalten?«, fragt Neal mit Nachdruck.


  Cade bremst den Wagen ab. Wir halten am Straßenrand. Erst glaube ich, er wäre Neals Wunsch nachgekommen, aber Cade macht keine Anstalten, die Türen freizugeben. Er öffnet ein Fach vor dem freien Sitz neben sich. Eine Klappe springt auf. Er zieht etwas heraus und dreht sich langsam zu uns um. Es ist eine Pistole, schwarz und glänzend. Die Polizei der Obersten benutzen sie, um uns Angst zu machen. Man kann jemanden damit töten, aber gesehen habe ich das noch nie. Das würden die V23er auch nie tun. Der Lauf von Cades Waffe zuckt zwischen mir und Neal hin und her.


  »Hört zu, ihr beiden«, sagt er. Die stoische Ruhe in seinem Tonfall jagt mir einen Schauder über den Rücken. Weshalb zielt er mit der Waffe auf uns? Wir haben nichts verbrochen.


  »Ich bin kein Oberster und ich habe auch nicht vor, euch in irgendeine Zentrale zu bringen.«


  Mir rutscht das Herz in die Hose, als er das sagt. Wie kann das sein? Es gibt nur zwei Arten von Menschen - Einwohner und Oberste. Und Cade gehört eindeutig nicht zu den normalen Bürgern. Er hat ein Mal und kann Auto fahren. Er lügt uns an.


  »Es wird niemandem etwas passieren, wenn ihr euch kooperativ zeigt und einfach mit mir kommt. Aber bitte - verschont mich mit blöden Fragen! Das ist keine Spazierfahrt.«


  Cades orangebraune Augen fixieren mich. Mit einem Mal sehen sie nicht mehr so freundlich aus wie zuvor. Zum ersten Mal fällt mir auf, wie hart seine Gesichtszüge sein können.


  »Wohin bringen Sie uns dann, wenn nicht in die Zentrale? Es gibt sonst nichts auf der Welt.« Ich wundere mich über meinen Mut, aber mit einem Mal kann ich wieder klar denken.


  Cade schnaubt. Die Waffe hält er noch immer auf uns gerichtet. »Ihr seid dumm und einfältig. Die Welt ist nicht hinter eurer Barriere zu Ende. Ich werde nicht mit euch darüber diskutieren. Wir fahren jetzt in meine Zentrale, da werdet ihr ein paar nette Leute kennenlernen und mir hoffentlich keinen Ärger bereiten. Ich habe heute schlechte Laune. Gestern hat man mich um meine Drogen betrogen. Mit irgendetwas in der Hand muss ich schließlich zurückkehren.«


  Etwas an seinem Tonfall verrät mir, dass die Leute, die wir angeblich bald kennenlernen, entgegen seiner Behauptung nicht nett sein werden.


  »Ich verlange, zurück nach Hause gebracht zu werden!« Es ist der Mut einer Verzweifelten, der aus mir herausspricht.


  Cade lacht, sagt aber nichts mehr. Er legt die Waffe in seinen Schoß, wendet sich wieder nach vorne und schickt sich gerade an weiterzufahren, als Neal sich wutschnaubend vom Rücksitz aus auf ihn stürzen will. Er versucht, Cades Hals zu umfassen, aber der undurchsichtige Kerl reagiert blitzschnell. Schneller, als ich es je bei einem Menschen gesehen habe. Er umfasst Neals Handgelenk und reißt seinen Arm ruckartig nach unten, sodass es in Neals Schultergelenk laut kracht. Er schreit und wirft sich zurück auf die Sitzbank.


  »Neal!« Ich fühle mich hilflos, schlage die Hände vor mein Gesicht und starre meinen besten Freund an, der sich an die Schulter fasst. Ich würde ihm gerne helfen, weiß aber nicht, wie. Unterdessen hat Cade die Fahrt fortgesetzt, doch ich habe keinen Blick mehr für all die Wunder hinter den Autofenstern. Ich zittere am ganzen Körper. Wir sind entführt worden. Und es ist meine Schuld.


  Kapitel sieben


  Cade


  

  
 Das Gestöhne auf dem Sitz hinter mir macht mich nervös. Kann der Kerl nicht einfach still sein? Er jammert, weil ich ihm den Arm verrenkt habe. Okay, vielleicht hätte ich nicht ganz so grob sein müssen, aber anders versteht er es anscheinend nicht. Jetzt kann ich zumindest sicher sein, dass er mich nicht noch ein weiteres Mal von hinten anfällt. Seine kleine Freundin ist erstaunlich ruhig. Sie streicht ihm ständig über den Kopf. Widerlich. Aber ich sollte mich nicht beklagen. Ich habe schon mit weitaus widerspenstigeren Menschen zu tun gehabt. Ein Wunder, dass sie überhaupt freiwillig in meinen SUV gestiegen sind. Es war beinahe zu einfach. Das Mädel ist ziemlich naiv, wenn sie mich tatsächlich für einen V23er gehalten hat. Andererseits ... Ich denke nicht, dass sie je in ihrem Leben etwas anderes kennengelernt hat als die dummen Marionettenmenschen aus Manhattan und die Diktatoren aus der Zentrale in Brooklyn. Man kann ihr keinen Vorwurf machen. Wenn ich ein Gewissen hätte, würde ich mich jetzt bestimmt schlecht fühlen, weil ich die beiden an der Nase herumgeführt habe. Doch glücklicherweise meint es das Schicksal gut mit mir. Ich kenne weder Mitleid noch Bedauern.


  Ich biege auf den Highway 80 ein und gebe Gas. Wie spät ist es? Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett sagt mir, dass ich spät dran bin. Gleichzeitig fällt mir die Tankanzeige auf. Die rote Lampe leuchtet schon. Verdammt, weshalb muss meine Sippe noch mit der Technik von vorgestern Vorlieb nehmen? Die V23er sind längst auf Solar- oder Kernenergie umgestiegen. Seit einem Jahrhundert schon nimmt die Zahl der Fahrzeuge mit Verbrennungsmotoren ab, und seit dem großen Krieg vergammeln die meisten davon am Straßenrand als ausgebrannte Wracks. Tankstellen sucht man vergebens, ha! Die Zeiten sind vorbei. Zwar sind die Highways seit der fast vollständigen Vernichtung der Menschheit immer erfrischend leer, aber das nützt einem wenig, wenn man keinen Kraftstoff auftreibt. Es gibt immer noch Reste an Benzin auf der Welt, aber es geht zur Neige und wird immer teurer. Alte Tanklaster oder die letzten Pfützen der leer stehenden Tankstellen und Raffinerien aus der alten Welt werden gerne von Menschen mit krimineller Energie angezapft und zu Wucherpreisen weiterverkauft. Und ein solches Geschäft beabsichtige ich heute noch abzuwickeln. Nun gut, ich habe die Drogen für den Tausch gegen Benzin im Cave leider nicht bekommen. Aber das sollte kein allzu großes Problem darstellen, es wird eben nur etwas unangenehmer für mich werden.


  Ich bin so sehr in meine Gedanken versunken, dass ich beinahe an meinem vorläufigen Ziel vorbei gefahren wäre. Ich reiße das Lenkrad im letzen Moment noch herum. Das Weib auf der Rückbank schreit einmal kurz auf, weil es sie gegen die Autotür schleudert. Pech für sie. Die Gurte in dem alten SUV sind längst abgerissen, und selbst, wenn sie es nicht wären, hätte ich sie sicherlich nicht darauf hingewiesen, dass man sich anschnallen kann.


  Der Parkplatz vor dem Motel Black Night Inn ist erwartungsgemäß leer. Natürlich ist er das. Vor mehr als fünfzig Jahren wurde hier das letzte Mal ein Zimmer vermietet. Es ist ein flaches Bungalow mit hässlichen grünen Türen und Fensterläden in derselben Farbe. An vielen Stellen ist sie jedoch abgeblättert. Neun Türen reihen sich auf der Stirnseite nebeneinander, jedes Zimmer verfügt über einen eigenen Zugang. Drei der Türen fehlen jedoch bereits, zwei hängen schief in den Angeln. Die meisten Fensterscheiben sind eingeschlagen und die wenigen, die noch intakt sind, sind staubblind. Ich benutze das Black Night Inn gerne als Treffpunkt mit meinen Geschäftspartnern. Außerdem kommt mir diesmal zugute, dass eines der verdreckten Zimmer noch über einen Schlüssel verfügt, mit dem man sowohl die Tür als auch das Fenster verschließen kann. Wie es der Zufall so will, gehört der Schlüssel zu einem von zwei noch einigermaßen intakten Gästezimmern, wenn man intakt dadurch definiert, dass es eine Tür und ein Fenster gibt. Ich habe den Schlüssel einst durch Zufall unter einer löchrigen Fußmatte gefunden und trage ihn seitdem bei mir. Ich kann die beiden nervigen Kinder darin einsperren, solange ich zu tun habe.


  Ich parke den Wagen direkt vor der Tür zum Zimmer 08. Es wird den beiden eine Weile lang als Aufenthaltsort dienen. Unterhalb des Fensters befindet sich ein ausgeblichenes Grafitti. Brooklyn Nets hat jemand in schwarzer Schrift auf die Wand gesprüht. Das war einmal ein Basketballteam der alten Welt.


  Ich nehme die Waffe von meinem Schoß, drehe mich im Sitz um und sehe in die verschreckten Gesichter meiner beiden Opfer. Opfer, das klingt so dramatisch. Ich habe gar nicht vor, sie zu töten. Und wenn, bräuchte ich dazu sicherlich keine Waffe.


  »Ich werde jetzt die Autotüren freigeben, damit ihr sie öffnen könnt. Aber ich rate euch nicht, davonzulaufen. Ihr kämt nicht weit. Hier ist weit und breit nichts und niemand.«


  Das Mädchen funkelt mich zornig an. Ich habe sie erst für schüchtern und dumm gehalten, aber mir schwant, dass sie mir noch Ärger machen wird.


  Ich betätige den Knopf für die zentrale Türverriegelung, doch die beiden machen gar keine Anstalten auszusteigen. Ich steige aus dem Wagen und öffne die linke hintere Tür von außen.


  »Los, steigt aus. Oder muss ich euch daran erinnern, dass ich bessere Argumente habe als ihr?« Ich wedele demonstrativ mit der Beretta 8000 Kaliber 9mm vor ihrem Gesicht herum. In der Waffe befindet sich ein angebrochenes Magazin. Ich weiß nicht, wie viele Patronen noch vorhanden sind oder ob die Beretta überhaupt noch funktionstüchtig ist. Ich habe sie vor Jahren einmal zum Test abgefeuert, nachdem ich sie auf Long Island gefunden hatte. Das ist aber wirklich schon sehr lange her. Für gewöhnlich benötige ich keine Pistole, um meinen Standpunkt deutlich zu machen. Ich kann auch anderweitig äußerst überzeugend sein. Aber das müssen die beiden schließlich nicht wissen.


  Der junge Mann lässt sich langsam aus dem Wagen heraus gleiten. Inzwischen stöhnt er nicht mehr, auch hält er sich nicht mehr mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter. Er soll sich nicht so anstellen. Ich habe ihm schließlich nichts gebrochen.


  Das Mädchen folgt ihm auf den Fuß. Ich bemerke, dass ihre Knie zittern, aber sie sieht mir mit hasserfülltem Gesicht geradewegs in die Augen. Sie ist mutiger, als ich dachte.


  Ich deute mit der freien Hand auf die Tür zum Zimmer 08, mit der anderen halte ich die Pistole. »Geht hinein. Die Tür müsste unverschlossen sein.«


  Der Jüngling, den das Mädchen zuvor Neal genannt hatte - sofern ich mich richtig erinnere - macht sogleich einen Schritt nach vorne, aber das Weibsbild setzt sich nicht in Bewegung. Sie sieht mich noch immer mit einer Mischung aus blankem Hass und Faszination an, was mich sehr verwirrt.


  »Sagen Sie mir bitte zuerst, was Sie mit uns vorhaben«, Ihre Stimme klingt erstaunlich ruhig. Ob sie mit ihrem Leben schon abgeschlossen hat? Ich habe einmal gehört, dass Menschen dann gelegentlich zu draufgängerischen Aktionen neigen.


  Neal bleibt stehen und dreht sich zu ihr um, in seinem Gesicht ein Ausdruck, als hätte seine Freundin den Verstand verloren - was ich ebenfalls geneigt bin zu glauben.


  »Es kostet Sie doch nichts, wenn Sie uns den Grund der Entführung nennen, oder? Ich denke nicht, dass Sie noch vorhaben, uns in die Zentrale zu bringen.«


  Beinahe hätte ich laut gelacht, wenn Lachen denn zum Repertoire meiner verkümmerten Emotionen zählen würde. Ist das ihr Galgenhumor oder ihre Dummheit, die aus ihr heraus spricht? Ich muss zugeben, keine schlagfertige Antwort parat zu haben, entscheide aber, dass die beiden nicht wissen sollten, was ihnen bevorsteht. Immerhin möchte ich mir den Rest der Fahrt nicht mit ihrem Gejammere versauen, da ist mir das ängstliche Schweigen wirklich lieber.


  »Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen, Kleine«, presse ich schließlich hervor. »Und jetzt beweg dich!« Ich mache eine schnelle Bewegung auf sie zu, nur um sie zu erschrecken. Die Drohgebärde fruchtet, sie fährt zusammen und geht ihrem Freund hinterher. Er öffnet die Tür zum Zimmer, zögert jedoch einen Moment, es zu betreten.


  »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!« Jetzt muss ich lauter werden. Die beiden reißen an meinem Geduldsfaden herum. Ich muss noch einen Termin wahrnehmen, ich kann nicht ewig den Babysitter spielen.


  Ich stoße sie unsanft ins Motelzimmer hinein. Von innen schlägt mir ein muffiger Geruch entgegen. Die beiden werden es überleben. Hinter ihnen schlage ich die Tür ein wenig heftiger als nötig zu und schließe ab, ebenso das Fenster. Zum Glück waren die Menschen der alten Welt misstrauisch genug, ihre Einstiegslöcher mit Schließmechanismen zu versehen. Verbrechen hat es anscheinend immer schon gegeben.


  Ohne mich noch einmal umzudrehen, stecke ich den Schlüssel zurück in die Hosentasche und mache mich auf den Weg zu meinem ganz besonderen Date.


  Weit muss ich nicht gehen. Unmittelbar hinter dem Motel schließt sich eine Bar an, das Psy. Obwohl die Bar und das Motel zu Geschäftszeiten immer voneinander profitiert haben, waren ihre Betreiber sich dennoch spinnefeind gewesen. Im Black Nights Inn hätte man froh sein sollen, dass sie ganzen besoffenen Idioten aus dem Psy häufig ihren Rausch dort ausschliefen, und das Psy hat wiederum vom Touristenstrom Richtung Manhattan profitiert. Nicht wenige haben auf ihrer Reise durch die USA dort einen Zwischenstopp eingelegt. USA! Oh Mann, wie lange ist das her? Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, wie die V23er »ihr« Land heutzutage schimpfen.


  Die Bar macht einen nicht weniger heruntergekommenen Eindruck als das Motel, obwohl es auch zu seinen besten Zeiten nie auf Hochglanz poliert gewesen war. Die alte Holztür hat auch damals schon Kerben aufgewiesen, der Putz der Außenfassade hat heute jedoch noch mehr Risse oder rieselt stellenweise sogar ganz herunter, wenn man das Gebäude nur schief ansieht. Es ist - wie auch das Motel - nur einstöckig mit einem flachen Dach. Ein Fenster sucht man an der Stirnseite vergebens, über der Tür hängt noch das Namensschild der Bar. Neonpinke Leuchtbuchstaben, die inzwischen leider nicht mehr leuchten, sondern ein trauriges Bild abgeben. Ich versuche, mich zu erinnern, wann hier das letzte Bier ausgeschenkt wurde. Das muss irgendwann im Krieg gewesen sein, vor mehreren Jahrzehnten, vielleicht sogar Generationen. Ich verliere dauernd das Zeitgefühl. Herrgott, bin ich wirklich schon so alt?


  Ich schüttle meine Gedanken ab und will gerade die Tür aufstoßen, als ich hinter mir das laute Aufheulen eines Motors wahrnehme. Aha! Der alte Schmierlappen Harry ist wenigstens pünktlich. Harry! Ein spießiger Name, der so gar nicht zu seinem Träger passen will.


  Ich fahre herum. Auf den Parkplatz zum Motel biegt ein Motorrad ein. Nicht eines der schönen alten Dinger aus Chrom und Blech, sondern eines von den hässlichen modernen Plastikvehikeln, die die V23er erfunden haben. Ich habe Harry nie danach gefragt, wie er daran gekommen ist. Ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich wette, dass es eine blutige Angelegenheit gewesen war. Die Außenverkleidung des Teils ist komplett schwarz, wie alles, was das Volk V23 betrifft. Auf der Seite prangt ein gelber siebenzackiger Stern. Das Motorrad benötigt keinen altmodischen Kraftstoff, sondern fährt elektrisch mit Sonnenenergie. Für ausgedehnte Nachtausflüge verfügt es über einen Kernenergieantrieb. Ich halte Harry für ziemlich dumm, dass er das Motorrad gestohlen hat. Er ist nur ein Mensch, einer jener wenigen frei lebenden Individuen, die den V23ern ein Dorn im Auge sind. Ich frage mich, ob Harry sich nicht darüber bewusst ist, dass ihn die starke Neutronenstrahlung seines Gefährts irgendwann umbringen wird. Die V23er wie auch die Acrai sind unempfindlich gegenüber Radioaktivität, chemischen und biologischen Waffen. Deshalb sind wir auch noch immer hier, während 90% der Menschheit während des Kriegs sein Leben gelassen hat. Dummer Harry. Nun ja. So lange er mir bringt, was ich haben möchte, soll es mir egal sein.


  Harry parkt das Motorrad in der Einfahrt zwischen dem Motel und der Bar. Auf dem Gepäckträger des imposanten Zweirades thront ein würfelförmiger Behälter. Ich nehme an, darin transportiert er das Benzin.


  Harry kommt mit einem selbstgefälligen Grinsen auf mich zu. Er hat auf mich schon immer ziemlich verstrahlt gewirkt, und das auch schon, bevor er sich das Motorrad angeeignet hat. Er hat einfach einen Sprung in der Schüssel, einen mächtigen Schaden in der Schaltzentrale.


  Er trägt Lederkleidung, wie sein Motorrad ganz in schwarz. Mir entgeht nicht, dass eine Pistole in seinem Hosenbund steckt, aus seinem Stiefel ragt der Griff eines Messers. Misstraut er mir etwa? Ich schmunzle in mich hinein. Kluger Junge, vielleicht doch nicht ganz so verstrahlt. Ein paar Gehirnzellen scheinen noch übrig zu sein.


  Er streckt mir zum Gruß die Hand entgegen, eine von den sinnfreien menschlichen Gesten, die mir zuwider sind. Dennoch greife ich kurz nach seinen schwieligen Griffeln. Ich verspüre sogleich den Drang, mir meine Finger an der Hose abzuwischen, unterdrücke ihn jedoch.


  »Hast du den Stoff?« Harrys blassblaue Augen zucken eigentümlich schnell hin und her, als könne er keinen Punkt fixieren. Ich rieche Alkohol in seinem Atem. Vermutlich den billigen selbstgebrannten Schnaps aus den Kartoffeln, die die freien Menschen von den Feldern der V23er stehlen. Eines muss man Harry lassen: Er weiß, wie man sich das Leben versüßt und seine Kontakte sind mannigfaltig. Ich halte es jedoch für gefährlich für einen Menschen, mit den Acrai Geschäfte zu machen. Er wird bald merken, weshalb.


  »Nein, ich habe das Euphoria nicht bekommen.« Weshalb lange drum herum reden und sich mit dummen Floskeln à la Wie geht's, wie steht's? aufhalten. Habe ich ohnehin nie verstanden. In Harrys Augen blitzt zuerst Entsetzen auf, doch nur für einen kurzen Moment. Dann verziehen sich seine Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Glaubt er etwa, ich scherze?


  »Lass uns doch ins Psy gehen, dort können wir in Ruhe unsere Geschäfte abwickeln«, sagt er. Ich zucke nur die Achseln. Ich wüsste nicht, was es da abzuwickeln gibt. Ich habe die Drogen nicht. Basta. Dafür hat er hoffentlich das Benzin. Ich könnte ihm im Tausch nicht einmal die Batterien anbieten, für die ich das Euphoria zu bekommen gedacht hatte, denn meinen Mantel habe ich im Cave zurücklassen müssen. Schade drum.


  Obwohl mich seine Gegenwart bereits zu nerven beginnt, folge ich ihm durch die knarrende morsche Tür ins Psy. Im Inneren ist es fast dunkel, durch die schmierigen Scheiben an der Rückwand fällt fahles Sonnenlicht. Harry steuert gezielt auf den Tresen zu. Doch anstatt sich auf einen der wenigen noch intakten Hocker zu setzen, geht er wie selbstverständlich um den Tresen herum und beginnt, in den Bergen von alten Kisten, zerfallenen Regalen und umgekippten Schränken zu wühlen. Ich nehme sein Verhalten schulterzuckend hin und setze mich auf einen Barhocker. Die paar Minuten habe ich jetzt auch noch. Heute werde ich ohnehin den Rückweg ins Quartier nicht mehr antreten, und mir steht auch nicht der Sinn danach, mich mit den beiden Menschen abzugeben, die im Motel auf meine Rückkehr warten und in diesem Moment vermutlich Rotz und Wasser heulen. Ich kann mir das Mädchen zu allzu gut dabei vorstellen. Ach, Neal, was machen wir bloß? Wir sind verloren, bla bla, bla. Oh Mann. Schon seit gestern scheint mich eine Pechsträhne zu verfolgen. Aber meine Sippe kann ich vielleicht zufrieden stellen, wenn ich frische Menschen mitbringe. Zumindest deren Zorn ziehe ich mir dann nicht zu.


  Inzwischen scheint Harry fündig geworden zu sein. Er stellt eine Flasche, in der sich noch zwei Fingerbreit klare Flüssigkeit befindet sowie zwei dreckige Gläser auf den Tresen. Dann kommt er wieder nach vorne, zieht sich einen Hocker heran und setzt sich neben mich. Ich bin mir sicher, dass die Flasche nicht aus den alten Beständen den Psy stammt. Vermutlich hat Harry sie hier schon vor längerer Zeit deponiert, um sich seine Geschäftspartner gefällig zu machen. Bei mir wird er damit nicht landen können. Ich habe kein Euphoria. Das ist die Wahrheit und nicht etwa eine strategische Aussage, um den Preis nach oben zu schrauben.


  Harry fährt sich mit der Hand durch das strähnige lichte Haar, das erste graue Strähnen aufweist. Vermutlich wird er alle Haare verloren haben, ehe er vollends ergraut ist. Schon jetzt schimmern große kahle Stellen durch seine dünnen Flusen. Kommt vermutlich von der Strahlung. Aber darauf weise ich ihn nicht hin.


  »Nun, Cade. Wie verbleiben wir? Was willst du für das Euphoria? Wir haben zehn Gallonen Benzin vereinbart. Die befinden sich auf meinem Motorrad. Was kann ich dir sonst noch bieten?«


  Hört er eigentlich schlecht? Ich habe das Scheißzeug nicht. Aber wie ich schon vermutet habe, hat er meine Aussage für eine Strategie gehalten. Mir entgeht nicht, dass Harry die ganze Zeit an seinem Hosenbund herumnestelt, in dem eine Pistole steckt. Wenn er es wagen sollte, auf mich zu schießen, habe ich ihm den Kopf abgerissen, noch ehe der Knall in seinem Gehirn angekommen ist. Meine Beretta steckt ebenfalls in meiner Hosentasche. Okay, ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch funktioniert, und vermutlich würde ich ohnehin die bloßen Hände benutzen.


  »Harry, ich habe dir bereits draußen gesagt, dass ich das Euphoria nicht bekommen habe. Es ist etwas dazwischen gekommen. Das Tauschgeschäft im Cave hat nicht stattgefunden.«


  Harry gießt mir einen Fingerbreit von der Flüssigkeit ins Glas und schiebt es mir hin. Ich rühre es jedoch nicht an. Er selbst gießt sich in aller Seelenruhe ein und nimmt einen tiefen Schluck, ehe er seufzt.


  »Weshalb kommst du dann hierher, wenn du keine Drogen hast? Ich habe eher den Eindruck, du möchtest mehr dafür haben, als wir vereinbart hatten.«


  Ich knurre ihn an. Ich kann mir diese Eigenschaft einfach nicht abgewöhnen. »Es ist, wie ich dir gesagt habe. Im Cave hat es eine Razzia gegeben, ehe ich das Geschäft abwickeln konnte. Und das Benzin benötige ich dringend. Glaubst du, ich lasse mich von dir aufhalten? Es wäre lediglich etwas bequemer verlaufen, wenn alles seinen gewohnten Gang gegangen wäre.«


  Es dauert einige Sekunden, ehe die Bedeutung meiner Worte in Harrys Verstand angekommen zu sein scheinen. Seine Augen weiten sich. Sehe ich Angst aufblitzen? Jetzt umfasst seine rechte Hand den Griff seiner Pistole, aber er zögert noch, sie herauszuziehen, weil ich ebenfalls keine Anstalten mache, mich zu rühren.


  »Und gegen was hättest du das Euphoria im Cave getauscht? Vielleicht kann ich das auch gebrauchen.« Er scheint es tatsächlich auf eine gewaltlose Lösung anzulegen. Vielleicht ahnt er, dass ich ihm überlegen sein werde?


  »Gegen Batterien. Aber der Mantel, in dessen Tasche sich die Dinger befinden, liegt ebenfalls noch im Cave. Nein, Harry, ich fürchte, wir kommen hier zu keiner friedlichen Einigung.«


  »Und was machen wir jetzt? Ich habe nichts zu verschenken. Dann verschwendest du meine Zeit.« Unsicherheit flackert in seinen Augen auf. Wenn er nicht völlig dämlich ist, ahnt er nichts Gutes. Wenn er allerdings einlenkt und mir das Benzin freiwillig gibt, kann er meinetwegen in das Loch zurückkehren, aus dem er gekrochen ist. Okay, dann habe ich für immer einen Geschäftspartner verloren. Aber das werde ich ohnehin, egal, wie der heutige Tag für ihn ausgeht.


  »Harry, das ist bedauerlich. Ich bin nämlich auf dein Benzin angewiesen.« Langsam erhebe ich mich von meinem Hocker. Ich möchte nicht den Eindruck von Nervosität erwecken. Meine Devise ist es, ihn mit selbstsicherem Auftreten zum Einlenken zu überreden. Ich weiß, dass ich hoch pokere. Immerhin ist Harry bewaffnet und ich nicht unsterblich. Ich klopfe mit den Fingern auf den Griff meiner alten Beretta. Er soll wissen, dass ich nicht wehrlos bin.


  »Willst du mich umbringen?« Harry wird kreidebleich. Er ist nicht der harte Hund, für den er sich immer ausgibt. Mein Glück.


  »Nur, wenn du mir nicht gibst, was ich von dir verlange.«


  Einige Augenblicke lang verharren wir in Schweigen. Man sieht dem schmierigen Kerl deutlich an, dass es in seinem Oberstübchen arbeitet. Weil ich jedoch keine Anstalten mache, meine Waffe zu ziehen, sieht er seine Gelegenheit gekommen. Offenbar möchte er seinen mühsam zusammengeklauten Treibstoff nicht kampflos aufgeben. Er hält mich vielleicht für verrückt, weil ich meiner Drohung keine Taten folgen lasse, aber auch mir wäre es lieber gewesen, er hätte freiwillig aufgegeben. Leider tut er mir den Gefallen nicht.


  Harry springt plötzlich auf, der Barhocker fällt um und knallt auf den Boden. Mit dem Ellenbogen hat er die Flasche mit dem billigen Schnaps umgestoßen, die fällt ebenfalls um und zerspringt in mehrere Splitter. Sofort steigt mir der beißende Geruch von gepanschtem Alkohol in die Nase.


  Hastig zieht Harry seine Pistole aus dem Hosenbund. Aber was für einen Menschen als hastig gelten mag, ist für mich allenfalls gähnend langsam. Ehe er abdrücken kann, schlage ich ihm mit der Faust gegen die Hand, die Pistole rutscht ihm aus ebendieser und schlägt zwischen uns auf dem Boden auf. Ein Schuss löst sich. Dummerweise trifft er mich. Ein scharfer Schmerz fährt mir in den Unterschenkel. Verdammt, schon zum zweiten Mal in dasselbe Bein! Ich müsste noch eine Kugel vom Gerangel im Cave im Knochen stecken haben.


  Harrys Unterkiefer klappt herunter, als er auf mein blutendes Bein starrt und gleichzeitig registriert, dass mich die Verletzung nicht die Bohne stört. Ich habe nicht einmal aufgeschrien. Selbstverständlich war es leichtsinnig von mir gewesen. Mein Körper ist nicht unzerstörbar. Hätte mich die Kugel ins Herz oder in den Kopf getroffen, wäre ich ebenso wie ein Mensch auf der Stelle tot gewesen.


  Ich greife erneut nach Harrys Handgelenk, drehe ihm den Arm in der Schulter herum, bis es knackt. Im Gegensatz zu mir schreit er allerdings vor Schmerz.


  Bevor ich ihm etwas brechen kann, lasse ich ihn los. Er ist jetzt unbewaffnet und stellt für mich keine Gefahr mehr dar. Mit dem Fuß schieße ich seine Pistole über den Boden. Sie schlittert, bis sie an der gegenüberliegenden Wand zum Stillstand kommt. Unerreichbar für Harry.


  Ich sehe ihm mit meinem düstersten Blick in die Augen. Damit habe ich noch jeden Menschen in die Flucht getrieben, und sogar einige Acrai zollen mir Respekt, wenn ich sie so ansehe. Bei Menschen wirkt es eigentlich immer. Ich packe Harry am Kragen seiner Lederjacke und schleife ihn hinter mir her nach draußen. Die Sonne geht bereits unter, doch es haben sich Wolken davor geschoben, sodass nur ein breiter orangeroter Streifen über dem Horizont zu sehen ist. Es riecht nach Regen. Verdammt. Wasser hat mir gerade noch gefehlt.


  Ich stoße Harry vor mir in den Staub. Auf dem Hintern kriecht er rückwärts, weg von mir. Er starrt mich mit geweiteten Augen an. »Was bist du für ein Monster?« Seine Stimme ist fast nur ein Flüstern.


  Ich wende mich von ihm ab und gehe auf sein Motorrad zu. Harry protestiert nicht, als ich die Spanngurte löse und seine würfelförmige Transportbox heruntergleiten lasse. Er weiß anscheinend, wann es besser ist, den Mund zu halten.


  Ich schleife den Kasten ein Stück die Einfahrt entlang auf das Motel zu. Mich interessiert eigentlich gar nicht mehr, was Harry tut. Ich bin mir sicher, er wird mir nicht mehr zu nahe kommen. Dennoch drehe ich mich noch einmal über die Schulter hinweg zu ihm um. »Schleich dich! Nimm dein radioaktiv verseuchtes Motorrad und hau bloß ab.«


  Das lässt sich der Schmierlappen nicht zweimal sagen. Kaum, dass ich mich wieder umgedreht habe, höre ich das Aufheulen des Motors, gefolgt von durchdrehenden Reifen. Dann zieht er an mir vorbei, fährt über den Parkplatz und biegt auf den Highway ein. Dabei gibt er Vollgas. Ich schüttele nur den Kopf. Weshalb habe ich mich überhaupt je auf Tauschgeschäfte eingelassen? Es ist viel einfacher, sich zu nehmen, was man braucht. Ich mache mir eine gedankliche Notiz im Hinterkopf.


  Der Behälter, den ich hinter mir her ziehe, hat einen Deckel, der nur durch die Spanngurte gehalten wurde. Ich schiebe ihn herunter. Zum Vorschein kommt eine klare Flüssigkeit, die in Augen und Nase beißt. Ich schließe den Deckel wieder und deponiere den Behälter hinter dem Motel. Dann gehe ich zurück zum SUV, hole einen Kanister aus dem Kofferraum, kehre zurück und ziehe den Stöpsel aus dem Hahn am unteren Ende des Behälters. Als der Kanister voll ist, gehe ich zum Auto zurück. Ich befülle den Tank der alten Karre und schmeiße den leeren Kanister einfach zu dem anderen Schutt und Abfall, der sich auf dem Parkplatz türmt. Die ganze Welt wird eines Tages noch in ihrem eigenen Müll und Gestank versinken. Seit es keine Gesetze und niemandem mehr gibt, der sie außerhalb der Zentralen der V23er und deren Forschungslabore verteidigt, zerfällt das Land mehr und mehr.


  Die Box mit dem Rest Benzin lasse ich, wo sie ist. Ich bin mir sicher, dass sie niemand finden wird in dieser gottverlassenen Gegend. Ich kann später zurückkehren und den Rest holen.


  Ich wische mir die Hände an der Hose ab und ziehe den Schlüssel zum Zimmer 08 heraus. Ach ja, die beiden Menschen. Ich hätte sie beinahe vergessen.


  Als sich über mir dichte Wolken auftürmen und es in der Ferne zu grollen beginnt, schließe ich die Tür auf und schlüpfe in das muffig riechende Zimmer. Inzwischen ist es nur noch in Zwielicht getaucht. Ich habe eine Taschenlampe im Auto, aber ich möchte das Gebäude nicht mehr verlassen. Erste Regentropfen prallen auf die Fensterbank, ich höre sie überlaut trommeln. Zudem fällt mir kein überzeugender Grund ein, weshalb ich den beiden den Komfort einer Lampe gönnen sollte.


  Das Motelzimmer besteht aus einem kleinen Raum, kaum drei Yards an jeder Seite, und einer Nasszelle mit Toilette. Schwer vorstellbar, dass hier einmal Leute eingekehrt sein sollen. Freiwillig, wohl gemerkt. Alles ist kaputt. Von dem Kleiderschrank sind nur noch einzelne Bretter übrig, das Bett ist auf einer Seite zusammengebrochen und steht schief. Die Matratze verströmt einen widerlichen Geruch. Ich möchte wetten, sie zerfällt zu Staub, sollte man versuchen, sich darauf zu legen. Offenbar haben sich das meine beiden Süßen auch gedacht, denn sie kauern in einer Ecke neben dem Bett. Händchenhaltend. Das Mädchen hat ihren Kopf auf die Schulter des jungen Mannes gelegt. Als ich in den Raum trete, sieht sie mich wider Erwarten jedoch nicht an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, stattdessen sprüht Zorn und Verachtung aus ihren Augen.


  »Wo sind Sie so lange gewesen? Ich habe schon gedacht, Sie würden uns hier verrecken lassen.«


  Oha. Der Mut einer Verzweifelten. Kesses Mädel, das gefällt mir. Vielleicht wird es nicht ganz so langweilig mit ihr. Immerhin besser als die ganzen kreischenden und bettelnden Menschen, die ich zuvor aus Manhattan ins Quartier der Sippe gebracht habe. Erfrischend anders, das muss ich zugeben.


  »Ich glaube nicht, dass du dich in der Position befindest, mir Fragen zu stellen«, knurre ich.


  Der junge Mann sieht mich nicht minder hasserfüllt an. Ich würde ihm glatt zutrauen, mir die Augen auszukratzen, sollte er die Gelegenheit dazu bekommen. Er ist mir unsympathisch. Ich ihm offensichtlich auch.


  »Ich habe Durst und Hunger!« Die junge Dame scheint nicht auf den Mund gefallen zu sein. Was glaubt Sie, wer sie ist? Als ob mich das interessiert! Sehr zu meinem Verdruss muss ich jedoch feststellen, dass ich tatsächlich einen Augenblick lang darüber nachdenke, wo ich Trinkwasser auftreiben könnte. Wasser gehört nicht unbedingt zu den Lieblingssubstanzen eines Acrai.


  »Und was soll ich jetzt dagegen machen?« Ich lasse mich auf den Boden sinken, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt.


  »Ich werde morgen tot sein, wenn ich nichts zu essen bekomme!«


  Beinahe hätte ich gelacht. Als ob man so schnell an Hunger stirbt! Ich habe in meinem Leben mit genug Menschen zu tun gehabt, um dem zu widersprechen. Nun, die Kleine hat ihr Leben lang drei Mahlzeiten am Tag vorgesetzt bekommen. Woher soll sie auch wissen, was der menschliche Körper aushalten kann.


  »Holly, sei am besten still«, presst Neal durch seine Zähne hindurch hervor. Vielleicht ist er doch nicht so unsympathisch. Soll er seine kleine Freundin zum Schweigen bringen.


  »Haben Sie wirklich nichts, das sie uns zu essen oder zu trinken geben können?« Sie hat offenbar noch nicht genug und legt noch einmal nach. »Anscheinend ist Ihnen doch daran gelegen, uns lebend irgendwo hin zu verfrachten. Sonst hätten Sie uns bereits getötet.«


  Wenn das jetzt die ganze Nacht so weitergeht - bravo. Immer dieses Gejammere und Gezetere.


  Ächzend erhebe ich mich und sehe aus dem Fenster. Die kleinen Pfützen auf dem Parkplatz zeigen keinerlei Verwirbelungen von Wassertropfen mehr. Eine Regenpause. Obwohl ich mich bereits selbst dafür hasse, verlasse ich das Motelzimmer erneut, schließe von außen ab und gehe zum Wagen. Ich glaube, ich habe im Kofferraum irgendwo noch etwas von dem gepressten Gebäck, mit dem wir unsere menschlichen Gefangenen im Quartier am Leben erhalten.


  Kapitel acht


  Holly


  

  
 »Wohin geht er?«, fragt Neal. Er senkt die Stimme zu einem tiefen Knurren. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass man ihn in diesem Zustand nicht provozieren sollte. Wenn ihn die Angst nicht lähmen würde, wäre er unserem Entführer vermutlich längst ein weiteres Mal an die Kehle gesprungen. Aber Cade ist bewaffnet und wir befinden uns eindeutig in der schlechteren Position. Uns bleibt kaum etwas anderes übrig, als dem Lauf der Dinge tatenlos zuzusehen.


  »Ich weiß nicht, wohin er geht. Vielleicht holt er uns etwas zu essen.«


  Neal lacht einmal auf, kalt und getränkt von Bitterkeit. Ich habe ihn lange nicht mehr so erlebt. »Traust du ihm so viel Mitgefühl zu?«


  Ich zucke die Achseln und beiße mir auf die Unterlippe. Ich möchte nicht, dass Neal mir ständig vor Augen führt, wie aussichtslos unsere Situation ist. Er soll aufhören, so negativ zu reden. Ich gebe mir die größte Mühe, den Dingen noch etwas Positives abzugewinnen. Andernfalls würde ich verrückt werden. Carl hat früher, als ich noch ein Kind war, schon immer gesagt, er bewundere meine Verbissenheit und meinen Ehrgeiz. Außerdem würde mich nie der Mut verlassen. Das stimmt nicht ganz. Ich habe mir mit den Jahren lediglich eine Taktik zurechtgelegt, um nicht zu zerbrechen. Es mag sein, dass ich mir selbst etwas vormache und eine Fassade zur Schau stelle, aber ich sehe keinen anderen Ausweg.


  »Immerhin hat er uns noch nicht getötet«, presse ich trotzig hervor. Ich sitze direkt neben Neal an die schmutzige Zimmerwand gelehnt, aber mich überkommt urplötzlich der Wunsch, möglichst großen Abstand zwischen uns zu bringen. Mit einem Mal bringt mich seine Gegenwart eher zur Verzweiflung als dass sie mir Trost spendet. Dennoch bleibe ich sitzen und ziehe die Beine noch ein wenig enger an meine Brust, die Arme schlinge ich um meine Knie.


  »Du weißt aber auch nicht, was er mit uns vor hat, oder? Holly, wir befinden uns außerhalb der Barrieren um unsere Stadt, weit weg von der Zentrale. Keiner wird uns suchen oder uns helfen. Ich habe nicht einmal gewusst, dass die Welt hinter dem Energieschild überhaupt noch so groß ist! Ich glaube weder, dass der Kerl uns freiwillig gehen lassen wird, noch, dass er Gutes mit uns im Sinn hat. Er ist unfreundlich, ungehobelt und ein hässlicher und brutaler Idiot ohne Gewissen obendrein.«


  Es schmerzt, ihn die Wahrheit aussprechen zu hören. Aber in einem Punkt muss ich ihm widersprechen. Cade ist nicht hässlich. Seine orangebraunen Augen faszinieren mich noch immer. Dennoch hasse ich ihn, und das von ganzem Herzen.


  »Was glaubst du, wo er gewesen ist, als er uns den ganzen Nachmittag hier allein gelassen hat?«, frage ich. Ich hatte zunächst geglaubt, er würde uns im Motel sterben lassen. Gefühlte Stunden waren vergangen, ehe er zurückkehrte.


  »Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht.«


  »Hast du mit deinem Leben schon abgeschlossen?«


  Neal funkelt mich zornig von der Seite an. »Jetzt sag bloß, du denkst noch immer, die Sache würde gut für uns ausgehen? Glaube mir, hätte er seine Waffe hier gelassen, hätte ich mich längst selbst erschossen.«


  Mich schockieren seine Worte. Das kann er nicht ernst meinen. Das sagt er nur, weil er wütend ist. »Ich gebe noch nicht auf. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Obersten zu verständigen und um Hilfe zu rufen.«


  Neal holt tief Luft und stößt sie als Seufzer wieder aus, dann reibt er sich mit der Hand über das Gesicht. »Hör endlich auf zu träumen. Du träumst schon dein ganzes Leben lang. Seit Jahren schleppst du eine alte Karte mit dir herum, weil du glaubst, sie würde dich einst zu deinen Eltern zurückführen. Von Kindesbeinen an lernst und schuftest du, um in die Zentrale rekrutiert zu werden. Und was hast du jetzt von deinen Träumen? Sieh dich um!«


  Tränen drängen sich in meine Augen, aber ich kämpfe dagegen an. Ich möchte jetzt nicht weinen. Ich möchte Neal nicht zeigen, dass er recht hat. So lange mein Herz noch schlägt, habe ich auch noch Hoffnung.


  »Carl und Candice werden uns vermissen. Sie werden nicht tatenlos bleiben, sondern die Obersten verständigen. Man wird nach uns suchen.«


  Neal nimmt den Kopf in den Nacken. Mit einem dumpfen Geräusch schlägt er gegen die Wand in seinem Rücken. Er verdreht die Augen. »Wer ist dieser Cade überhaupt, hast du mal darüber nachgedacht? Er ist keiner von uns, er trägt keinen Einheitsanzug. Was, wenn er selbst einer der Obersten ist? Du hast es doch selbst behauptet und ihm bereitwillig geglaubt. Er hat ein Mal am linken Unterarm. Dir ist mit Sicherheit schon aufgefallen, dass alle Obersten eines haben, oder? Das ist ein abgekatertes Spiel, Holly! Niemand wird uns helfen, und erst recht nicht die V23er, die meiner Meinung nach dahinter stecken. Ich habe von Anfang an nicht verstanden, weshalb du so versessen darauf warst, die Stadt zu verlassen!« Jetzt bellt er mir die Worte entgegen, ein jedes schmerzt wie ein Schlag ins Gesicht. Er soll den Mund halten! Ich unterdrücke den Impuls, mir die Ohren zu zu halten.


  In diesem Moment höre ich das Schloss in der Tür. Ein Schwall frischer Luft strömt herein, als Cade unter der Schwelle erscheint. Sogleich schließt er die Tür hinter sich wieder. Er wirft mir ein in Papier eingewickeltes Paket in den Schoß, dazu einen Gegenstand, der etwas größer ist als meine Hand. Er ist durchsichtig, eine klare Flüssigkeit schwappt darin hin und her. Ich rühre mich nicht, sondern starre die Dinge nur an.


  »Ich dachte, du hättest Hunger und Durst?! Ich habe das ganze Auto abgesucht, um etwas zu finden. Sitz nicht rum und starre Löcher in die Luft!« Cade lässt sich wieder an der Wand hinunter gleiten, genau dort, wo er zuvor schon gesessen hatte.


  Mit zitternden Fingern greife ich nach dem durchsichtigen Gegenstand, der sich nach oben hin verjüngt, ein roter Deckel verschließt ihn, kaum größer als mein Daumennagel.


  »Was ist das?«


  »Sag bloß, du kennst keine Flaschen mit Schraubverschluss?« Übermenschlich schnell springt Cade auf. Ich fahre zusammen und halte die Hände schützend vor meinen Körper, wobei die Flasche auf den Boden fällt und unter das Bett rollt. Doch Cade wollte mich gar nicht angreifen. Er kriecht auf allen Vieren auf das Bett zu und zieht die Flasche heraus. Er dreht an der roten Kappe und zieht sie ab. Dann hält er mir die Flasche hin.


  »Muss ich dir etwa auch noch vormachen, wie man trinkt?«


  Ich schüttele den Kopf und führe das schmale Ende der Flasche an meinen Mund. Langsam begreife ich, dass eine Flasche nichts als ein Trinkglas ist, nur mit einer sehr seltsamen Form und einem Deckel oben drauf. Vermutlich, um sie zu transportieren. Genial! In den Kommunen gibt es nur große Kanister mit einem Hahn, aus dem wir unser Trinkwasser zapfen. Alle drei Tage kommt einer der Obersten mit einem Auto und tauscht die Kanister aus.


  Ich trinke eine paar tiefe Schlucke und halte Neal die Flasche hin, der es mir gleich tut. Wortlos wickele ich das Papier von dem anderen Ding ab und fördere einen Quaderförmigen braunen, porösen Gegenstand hervor, der relativ leicht ist.


  »Gepresstes Brot«, sagte Cade. Er hat sich wieder in seiner Ecke niedergelassen.


  Brot kenne ich. Das bekommen wir manchmal zum Frühstück oder Abendessen, aber in dieser Form ist es mir unbekannt. Ich breche es in der Mitte durch und esse eine Hälfte. Neal zögert länger als ich, sich das Brot in den Mund zu stecken. Vielleicht ist er zu stolz, um Essen von Cade anzunehmen. Ich bin es nicht. Ein kleines bisschen bin ich ihm sogar dankbar. Ich glaube nicht mehr daran, dass er uns töten möchte. Das hätte alles keinen Sinn ergeben.


  


  


  ***


  

  Allmählich wird es dunkel, nur blasser Mondschein fällt durch die verdreckten Fensterscheiben. Neal rührt sich neben mir nicht, aber ich höre ihn gleichmäßig atmen. Seit einer gefühlten Ewigkeit hat niemand mehr ein Wort gesprochen. Auch Cade bewegt sich nicht, aber ich weiß, dass er wach ist. Seine Augen glühen im Mondlicht noch unheimlicher als bei Tag. Es hat draußen wieder zu regnen angefangen, Tropfen prasseln gegen die Scheibe und laufen in kleinen Bächen daran herunter.


  Cade scheint mich anzusehen. Ich versuche, seinem Blick standzuhalten, aber es kostet mich all meinen Mut. Ich sehe nicht weg. Was denkt er über mich? Was hat er mit uns vor? Weshalb sitzen wir in diesem Zimmer?


  »Weshalb schläfst du nicht?« Obwohl er - für seine Verhältnisse - sehr leise spricht, durchschneidet seine Stimme dennoch die absolute Stille im Raum. Sogar Neal zuckt neben mir kurz zusammen, scheint dann aber wieder einzuschlafen.


  »Weil mir tausend Fragen auf der Seele brennen«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  »Und du denkst, ich würde sie dir nicht beantworten, weshalb du sie nicht stellst?« Obwohl ich sein Gesicht nur schemenhaft erkennen kann, glaube ich, dass sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln verzieht. Seiner Stimme fehlt es nach wie vor an Wärme und Freundlichkeit, aber wenn er leise spricht, gefällt sie mir besser.


  »Liege ich mit der Annahme etwa falsch?«


  Cade stößt die Luft zischend zwischen seine Zähne aus. »Nein, eigentlich liegst du damit absolut richtig. Mich wundert nur, dass du es nicht einmal versuchst. Sonst werden die Menschen nicht müde, mir die Ohren vollzuheulen. Wo gehen wir hin? Was machst du mit mir? Bla bla bla. Mich wundert, dass ihr beiden nicht die ganze Zeit hysterisch kreischt.«


  »Dann haben Sie das hier schon öfter getan? Weshalb?«


  »Ach bitte, sag du. Aber bilde dir nicht ein, dass ich deshalb freundlicher zu dir bin. Und ja, das habe ich schon öfter getan. Weshalb? Wirst du bald sehen.«


  »Kannst du es mir nicht einfach sagen? Oder ist es so schrecklich, dass du befürchtest, wir würden dann doch kreischen?« Obwohl ich flüstere, um Neal nicht zu wecken, lege ich dennoch Nachdruck in meine Worte. Ich kann es mir nicht erklären, aber aus irgendeinem Grund scheint die Angst, die ich vor Cade gehabt hatte, mehr und mehr von mir abzufallen und sich in trotzige Wut zu verwandeln. Ich glaube nicht mehr daran, dass er mir jeden Moment an die Kehle springen könnte. Er hat uns zu Essen und zu Trinken gegeben. Das hätte er nicht getan, wenn er nicht anderweitige Pläne mit uns hätte.


  »Wir gehen in eine andere Zentrale. Nicht in die des Volkes V23, sondern in meine. Und da werdet ihr nach meinen Regeln leben. Das reicht als Erklärung.«


  »Und wann brechen wir auf?« Obwohl ich unsicher bin, möchte ich es mir nicht anmerken lassen.


  »Morgen früh.«


  »Ist es weit?«


  »Nein.«


  »Weshalb fahren wir dann nicht sofort?«


  Cade knurrt. Das scheint er häufig zu tun. »Das geht dich nichts an.« Er wendet den Kopf in Richtung Fenster, an dem noch immer Regentropfen herablaufen. »Und jetzt sei ruhig und versuch noch zu schlafen. Und hör gefälligst auf, mich die ganze Zeit anzusehen.«


  »Möchtest du nicht auch schlafen?«


  Ein kaltes glucksendes Lachen. »Und riskieren, dass ihr die Pistole nehmt? Nein. Außerdem muss ich nicht schlafen. Und jetzt Ruhe!«


  Von diesem Standpunkt aus hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Seine Pistole an mich nehmen? Ich habe nie zuvor eine in der Hand gehalten. Ich weiß gar nicht, wie man damit schießt.


  


  


  ***


  

  Als die Sonne ihre ersten fahlen Strahlen über das Land schickt und das Zimmer in ein gespenstisches Zwielicht taucht, scheucht Cade uns auf und befiehlt uns in seinem gewohnt bellendem Ton, das Motel zu verlassen. Ich habe nicht gut geschlafen, nur minutenweise. Meine Knochen tun mir weh.


  Als wir die Tür aufstoßen, bemerke ich erst, wie muffig und verbraucht die Luft im Zimmer gewesen ist. Wind streicht mir durch die Haare, vom Nacken ausgehend breitet sich eine Gänsehaut bis auf meine Unterarme aus. Es hat über Nacht aufgehört zu regnen, in den Pfützen glitzert das erste Licht eines frühen Morgens. In der Stadt habe ich diese Uhrzeit geliebt und die frühen Stunden immer gerne für einen Lauf zwischen den Häuserschluchten genutzt, wenn die Straßen noch einsam und verlassen waren. Ob ich die Stadt je wiedersehe?


  Cade versetzt mir einen unsanften Stoß in den Rücken und treibt mich zur Eile an. Er geht dicht hinter mir, aber ich bemerke an ihm keinerlei Geruch. Ich hätte hingegen eine Dusche nötig gehabt, zumindest glaube ich das. Ich trage meinen gelben Einheitsanzug jetzt schon zwei Tage lang und beginne allmählich, mich vor mir selbst zu

  ekeln.


  Cade öffnet die hintere Tür seines Autos. Wortlos schlüpfen Neal und ich auf die Rückbank. Als wir alle auf unseren Plätzen sitzen, verstaut Cade seine Pistole wieder in dem Fach vor dem freien Platz neben ihm. Ich höre ein klackendes Geräusch, das aus der Tür neben mir zu kommen scheint.


  »Türverriegelung«, knurrt der düstere Kerl. »Nur zur Sicherheit.«


  »Wohin fahren wir jetzt?« Diesmal ist es Neal, der die Frage stellt. Ich weiß nicht, ob ich die Antwort wirklich kennen möchte.


  Zu meiner Überraschung antwortet Cade, wenn auch nicht wirklich aufschlussreich. »Nur ein paar Meilen von hier landeinwärts. Den Rest werdet ihr vor Ort erfahren.«


  Der Motor springt an und das Auto rollt von dem asphaltierten Platz hinunter auf die breite Straße, die wir tags zuvor verlassen haben. Wir fahren so schnell, dass ich Angst bekomme. Die Landschaft fliegt vor meinem Fenster an mir vorbei, mein Herz rast. Nur schemenhaft erkenne ich verdorrte Bäume und weite freie Flächen, die mich in Erstaunen versetzen. Nie habe ich mir träumen lassen, dass die Welt derart groß sein könnte.


  Neal legt seinen Arm um mich und zieht mich behutsam zu sich heran. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter. Ich möchte nicht mehr aus dem Fenster sehen. Es ist alles neu und viel zu viel, um es zu begreifen. Es ruckelt und schaukelt unter mir. Wann nimmt die Fahrt endlich ein Ende?


  Um mich abzulenken, betrachte ich Cades Nacken und seine Hände, die auf dem Rad vor seinem Körper ruhen und es nach links oder rechts drehen. Ich nehme an, es handelt sich dabei um die Steuereinheit des Autos. Er ist ganz ruhig und spricht kein Wort, ab und an zuckt sein Blick über den Spiegel, der sich in der Mitte des vorderen Fahrzeugteils befindet. Einmal sieht er mich kurz an, seine orangebraunen Augen scheinen mich zu durchbohren, obwohl der Augenblick nur einen Herzschlag lang dauert. Was mir am meisten Unwohlsein bereitet, ist die völlige Emotionslosigkeit in seinem Gesicht. Er wirkt ungerührt, weder wütend noch voll Vorfreude, weil er vielleicht nach Hause fährt. Seine Haare sind schwarz und ziemlich strubbelig, ich habe einen guten Blick auf seinen Hinterkopf. Seine Haut im Nacken ist ebenmäßig und hell, wie die eines Kindes, doch seine Gesichtszüge sind markant und männlich. Wer ist er? Ein abtrünniger Oberster? Vielleicht. Ich komme zu keiner befriedigenden Lösung, egal, wie lange ich darüber nachdenke.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang schweigen wir. Neals Arm liegt noch immer um meine Schulter, seine Hand streicht über meinen Oberarm. Es kommt mir komisch vor, ihm so nahe zu sein, und doch so vertraut. Wir sind die besten Freunde, aber so viel Nähe habe ich früher nicht zugelassen. Jetzt ist er mein einziger Lichtpunkt in einer dunklen Nacht, alles, was mir von meinem Zuhause geblieben ist. Ich bin froh, dass er bei mir ist und fühle mich zugleich schuldig, weil er wegen mir in diese Situation geraten ist. Eine Situation, von der ich noch nicht weiß, wie ich sie einschätzen soll. Ich fühle mein Leben nicht mehr unmittelbar bedroht, dennoch wabert eine dumpfe Angst in mir.


  Der Morgen schreitet voran. Ich kann unmöglich einschätzen, wie lange wir schon fahren. Manchmal wage ich einen Blick durch das Autofenster, aber die Landschaft scheint sich überhaupt nicht mehr zu ändern. Die Straße führt stur geradeaus, rechts und links gibt es nichts als Steine und verdorrte Pflanzen. Irgendwann halten wir an, weil ich mich erleichtern muss. Es ist mir sehr peinlich. Cade öffnet mit einem Murren die Türverriegelung und lässt mich aussteigen. Er macht keine Anstalten, mir zu folgen. Wohin sollte ich in dieser Einöde auch flüchten? Es gibt nichts, wo man sich hätte verstecken können.


  Ich hocke mich hinter das Auto, dort, wo mich die beiden Männer nicht sehen können. Ich bin froh, dass sie mich in Ruhe lassen. Erst, als ich wieder neben Neal sitze, rastet die Türverriegelung wieder ein und die Fahrt geht weiter.


  Ich lehne mich erneut gegen Neals Schulter uns schließe die Augen. Der surrende Motor dröhnt mir in den Ohren. Irgendwann schaukelt es mehr als sonst, es wirft mich gegen die rechte Scheibe, weg von Neal. Cade ist mit quietschenden Reifen um eine Kurve gefahren und hat die breite graue Straße, die endlos geradeaus zu führen scheint, verlassen. Er steuert auf etwas zu, das von weitem wie die wahllose Anhäufung von Gesteinsbrocken aussieht, mitten in der Landschaft. Erst denke ich, es handelt sich wieder nur um eine der zahlreichen Gebäuderuinen, aber dem ist nicht so. Hinter den aufgeschichteten Felsbrocken scheint ein System zu stecken, was deutlich wird, als wir näher heranfahren. Cade lenkt den Wagen durch eine Öffnung zwischen zwei Felsen in einen Hohlraum, in den das Auto genau hinein passt.


  »So, da wären wir«, brummt er und öffnet die Fahrertür.


  »Wo wären wir?«, zischt Neal voll Bitterkeit. Er hat seit heute Morgen kein Wort mehr gesprochen. Er macht keine Anstalten, Cade aus dem Wagen zu folgen.


  Cade öffnet die hintere Wagentür und beugt sich hinunter, um in den Innenraum sehen zu können. Sein Gesicht ist Nahe vor Neals. Im Zwielicht der Höhle bilde ich mir ein, dass seine Augen wie Feuer leuchten.


  »Im Quartier meiner Familie. Stell nicht so dumme Fragen sondern steig aus.« Grob packt er Neal am Oberarm und zerrt ihn aus dem Wagen.


  Ich steige freiwillig aus. Ich möchte nicht, dass Cade mir weh tut. An einer Seite der kleinen Höhle, in der das Auto steht, zweigt eine Tür ab, die ich zuvor gar nicht bemerkt habe. Die Wände um uns herum bestehen aus grob behauenem Stein, die Tür jedoch ist aus Metall und wirkt völlig deplatziert. Cade drückt seine Handfläche in die Türmitte. Es zischt und sie schwingt nach innen auf. Mein Instinkt rät mir, den dahinter liegenden Flur nicht zu betreten, aber meine Angst vor Cade hindert mich an einer Flucht. Er hat seine Pistole zwar nicht aus dem Fach im Auto genommen, aber ich zweifle nicht daran, dass er mir mit einem Griff seiner großen Pranken das Genick brechen könnte.


  Meine Knie zittern, als ich hinter Cade und Neal durch die Tür gehe. Mein Magen fühlt sich flau an. Ich zwinge mich dazu, tapfer zu bleiben und nicht zu Jammern oder zu Betteln, obwohl sich alles in mir sträubt, auch nur einen Schritt weiter zu gehen.


  Hinter uns schließt sich die Tür mit einem Zischen von alleine. Das Geräusch hat etwas Endgültiges an sich. Ich habe das Gefühl, diesen Ort nie wieder zu verlassen. Cade geht voran, dreht sich aber immer wieder zu uns um, um sicher zu gehen, dass wir ihm folgen. Mir kommt es lächerlich vor. Ich sehe gar keine Alternative.


  Die Decke über unseren Köpfen ist nur knapp über zwei Yards hoch. Cade kann gerade darunter hergehen, ohne sich zu bücken. Der Flur ist so schmal, dass ich die Wände mit den Fingern berühren kann, wenn ich die Arme ausstrecke. Der Boden, die Decke und die Wände sind aus matt gebürstetem Metall, in dem man sein Spiegelbild nicht sehen kann. Es geht eine Weile lang geradeaus, dann führt eine Treppe hinab weiter ins Innere der Erde. Es gibt kein Tageslicht, nur grell leuchtende Neonröhren, die in regelmäßiges Abständen an der Decke entlanglaufen. Manche davon flackern.


  Wir steigen die Treppe hinab, die nur spärlich beleuchtet ist. Anders als der Flur besteht sie wieder aus Stein. Ich zähle dreiundzwanzig Stufen. Dann erweitert sich der Gang. Wieder bestehen die Wände aus Metall. Jetzt kann ich sie jedoch nicht mehr berühren, wenn ich beide Arme ausbreite. Die Luft ist nicht so stickig, wie ich es im Inneren der Erde erwartet hätte. Von irgendwoher streicht sogar ein seichter Wind über meine Haut.


  Neal geht direkt vor mir. An seinem Gang erkenne ich, dass er angespannt ist. Er geht nicht so beschwingt und federnd wie sonst, sondern steif und irgendwie wankend. Er dreht sich nicht ein einziges Mal zu mir um, was mich noch mehr verunsichert. Ich glaube, er tut es deshalb nicht, weil er sich davor fürchtet, ich könnte die Angst in seinen Augen sehen. Aber ich weiß auch so, dass sie da ist. Mir geht es kaum besser. Ich lasse nicht zu, dass Panik mich übermannt und versuche jeden Gedanken an die kommenden Stunden zu verdrängen. Nur so kann ich überleben. Noch vor zwei Tagen habe ich gedacht, die Welt bestünde nur aus unserer Stadt und der Zentrale der Obersten. Ich muss erkennen, wie dumm ich gewesen war. Ich hasse mich dafür. Ich hasse mich am meisten dafür, dass ich mit Cade gegangen bin. Dass seine schönen Augen mich in die Irre geführt haben.


  Cade geht mit uns immer weiter durch einen länglichen Flur. Rechts und links zweigen mehrere Metalltüren ab, aber sie sind alle geschlossen. Der Ort wirkt leblos und leer. Das weiße Licht der Neonröhren lässt meine Haut blass aussehen. Es wirft keine Schatten, weil es viel zu diffus ist.


  Am Ende des langen Flurs erreichen wir wieder eine Tür. Ich habe bis dahin sechs auf der rechten und vier auf der linken Seite gezählt. Die Tür vor Kopf ist somit die elfte. Cade öffnet sie abermals, indem er seine Handfläche dagegen drückt. Ich frage mich, ob es einen eingebauten Scanner unter dem Metall gibt, so ähnlich wie an den Wohnhäusern, die ich kenne.


  Die Tür schwingt auf. Erst jetzt dreht Cade sich wieder zu uns um. Glaubt er, wir seien weggelaufen? Wohin denn?


  Er bleibt unter dem Türsturz stehen und lässt uns vorangehen. Der Raum ist groß, aber zu meiner Überraschung nicht ganz so steril wie der lange Flur. Die Wände sind grob verputzt und grau, die Decke höher als im Gang. Der Boden ist hochglänzend und schwarz. Ich weiß nicht, aus welchem Material er besteht. Es gibt keine Schränke oder Regale, kein Bett, keine persönlichen Gegenstände. In der Mitte steht eine halbkreisförmige gepolsterte Sitzbank, ebenfalls schwarz und fast so breit wie der ganze Raum, ich schätze mehr als vier oder fünf Yards. Sie nimmt fast den ganzen Platz im Zimmer ein und ist zur Tür hin ausgerichtet. Darauf sitzen vier Menschen. Sie sehen aus, als hätten sie sich zuvor unterhalten, aber als die Tür aufgegangen ist, sind die Gespräche verstummt. Sie wenden uns die Köpfe zu. Es sind drei Männer und eine Frau. Sie tragen alle schwarze Hosen und Hemden oder einteilige schwarze Anzüge. Einer der Männer - der, der ganz links außen sitzt - hat die Ärmel aufgekrempelt. Auf seinem linken Unterarm befindet sich ebenfalls das Mal aus geschwungenen Linien, aber es ist viel kleiner als das von Cade, es reicht gerade zehn Zentimeter vom Handgelenk aus zur Armbeuge hin. Er hat schulterlanges blondes Haar, seine Haut ist blass und die Gesichtszüge kalt. Doch seine Augen haben dieselbe eigentümliche Farbe wie die von Cade.


  »Du kommst spät«, sagt die Frau. Mein Blick zuckt zu ihr herüber. Sie sitzt zwei Plätze neben dem blonden Mann. Ihre Haare sind schwarz, glatt und fallen ihr bis über die Brüste. Ihr Gesicht ist schmal.


  »Es hat gestern Nacht heftig geregnet«, sagt Cade, ohne sich zu rühren oder seine Gefangenen zu beachten. Neal und ich stehen stocksteif da und rühren uns nicht, als könnten wir uns dadurch unsichtbar machen.


  Der Mann zwischen dem Blondschopf und der Frau nickt. Seine Haare sind ganz kurz, so kurz, dass ich die Kopfhaut hindurch schimmern sehen kann. »Hast du keinen Schirm dabei gehabt?« Er grinst schief, aber nicht freundlich. Er ist mir unsympathisch, obwohl ich ihn nicht kenne. Mein Magen droht zu rebellieren, weil die Angst wieder in mir aufsteigt.


  »Nein«, knurrt Cade. »Außerdem musste ich neues Benzin beschaffen. Wegen des Tauschgeschäfts bin ich doch überhaupt erst nach Manhattan gegangen. Leider kam alles etwas anders als geplant. Ich fürchte, es könnte unser letzter Besuch in Big Apple gewesen sein.«


  Ich verstehe kein Wort von dem, was Cade sagt. Apple? Nennt er meine Stadt etwa so?


  »Weshalb?« Der Mann mit dem Radikalschnitt presst die Worte hervor wie eine Schlange. Die mächtigen Muskeln an seinem Oberarm spannen sich. Er macht auf mich den Eindruck, als wolle er Cade jeden Moment an die Kehle springen.


  »Weil es eine Razzia der V23er im Cave gegeben hat, bei der ich leider aufgeflogen bin. Zumindest wissen sie jetzt, dass ihr Schild eine undichte Stelle hat. Vielleicht finden sie sie nicht, wenn wir Glück haben.«


  Mein Blick irrt zu Cade herüber, den ich nur von der Seite sehen kann. Seine Augen funkeln und sprühen. Er lässt sich von dem Kahlkopf nicht einschüchtern, und das zeigt er ihm auch.


  »Kannst du nicht aufpassen?« Jetzt erhebt der Mann ganz rechts außen die Stimme, der bislang noch gar nichts gesagt hat. Er ist unrasiert und hat hellbraunes Haar.


  »Regt euch ab. Dafür habe ich etwas anderes mitgebracht.« Cade bleibt ruhig. Ich habe den Eindruck, dass zwischen den Menschen im Raum kein freundschaftliches Verhältnis besteht. Hatte Cade nicht von Familie gesprochen?


  Die Dame schwingt sich elegant und anmutig vom Sofa. Sie geht zwei Schritte und bleibt unmittelbar vor Neal stehen. Ihr Blick wandert von seinem Scheitel bis zu den Sohlen, als bemerke sie erst jetzt, dass wir anwesend sind.


  »Kräftige junge Menschen. Immerhin.«


  Neal sieht aus, als würde er der Frau jeden Moment ins Gesicht spucken. Auf seiner Stirn hat sich eine senkrechte Falte gebildet, eine Schweißperle rinnt an seiner Schläfe hinab. Die Hände hat er so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel weiß hervortreten.


  »Und was passiert jetzt mit uns?« Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Er presst die Worte durch seine Zähne förmlich hindurch.


  Die Frau streicht ihm über die Wange und stößt ein abfälliges Lachen aus. »Hast du ihnen nichts gesagt, Cade?« Sie wendet dabei den Blick nicht von Neal ab.


  »Nein. Wozu sollte ich? Bin ich Fremdenführer?«


  Die Männer auf der Sitzbank lachen. Mir ist gar nicht zum Lachen zumute. Ich fühle mich eher einer Ohnmacht nahe.


  »Haben sie sich nicht gewehrt? Sie sehen noch so unverletzt aus. Oder hast du sie betäubt?«


  »Sienna, das war gar nicht nötig. Ich muss die Menschen nicht halb tot prügeln, wie du siehst. Nur, weil du kein diplomatisches Geschick hast, musst du es mir nicht absprechen. Sie sind mir freiwillig gefolgt. Zumindest zu Anfang.«


  Sienna wirft Cade einen angewiderten Blick zu. Sie ist mir genauso unsympathisch wie der Kahlkopf. »Wie dem auch sei. Es trifft sich gut, dass du Nachschub bringst. Heute morgen ist das Pickelgesicht verstorben. Unser letzter Mensch.«


  Cade macht einen Schritt auf Sienna zu, ich fahre unwillkürlich zusammen. »Und woran ist sie gestorben?« Er erhebt die Stimme. Er kann wirklich sehr überzeugend sein, selbst die kühle Sienna weicht einen Zoll breit zurück.


  »Was interessiert es uns? Zu essen und zu trinken hat sie jedenfalls bekommen. Ich bin nicht daran schuld!«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Halt einfach den Mund. Sie ist tot. Basta!« Es ist Kahlkopf, der sich nun einmischt.


  Sienna kommt auf mich zu. Mein Herz schlägt wie wild hinter meinen Rippen. Meine Beine zittern so sehr, dass ich es nicht verbergen kann. Doch sie mustert mich nur einmal kurz von oben bis unten und wendet sich wieder ab, als hätte sie das Interesse verloren. »Ich bringe sie in ihre Zellen. Den Rest können wir auch später noch diskutieren.«


  Cade nickt. Sienna öffnet die Tür, packt Neal und mich je an einem Oberarm und zerrt uns hinaus. Ich wundere mich über ihre Körperkraft, die ich der zierlichen Frau nicht zugetraut hätte. Ich werfe noch einmal einen Blick über meine Schulter zurück. Die Metalltür gleitet wieder zu. Das letzte, das ich sehe, sind Cades orangebraune Augen. Mir fährt ein Stich in die Brust, weil er zurückbleibt. Ich weiß nicht, weshalb mir das etwas ausmacht. Vielleicht, weil ich ihn inzwischen besser kenne als die schwarzhaarige Schönheit. Ein brutaler Entführer bleibt er jedoch.


  Unsanft schleift uns Sienna den Gang entlang zurück. Neal wehrt sich heftig, aber er kann sich nicht aus ihrem Griff befreien. Als er nicht aufgibt und sich wie ein trotziges Kind auf den Boden sinken lässt, schlägt Sienna ihn heftig mit dem Hinterkopf gegen die Metallwand. Mir entfährt ein entsetztes Aufkeuchen. Das dumpfe Geräusch ist mir durch Mark und Bein gefahren.


  »Sei bloß still, du dummes Stück!«, keift sie in meine Richtung. »Sonst breche ich dir den Arm. Und jetzt kommt. Ich möchte keinen Widerstand mehr erleben.«


  Ich zweifle keine Sekunde an ihren Worten und lasse mich von ihr weiter durch den Gang führen. Vor einer der Türen bleibt sie stehen. Sie öffnet sie mit einem Druck ihrer Handfläche gegen das Metall. Sie schwingt auf, und nur eine Sekunde später stößt sie Neal ins Innere. Mit einem lauten Krachen schlägt sie die Tür heftiger als nötig hinter ihm zu. Mir rutscht das Herz in die Hose. Neal! Lass mich nicht allein! Ich schlage mit der Faust gegen die Tür, aber sie öffnet sich nicht erneut.


  »Hör auf, so ein Theater zu machen!« Sienna greift in meine Haare und reißt meinen Kopf unsanft zurück. Der Schmerz in meiner Kopfhaut lässt mich Winseln.


  Schon packt sie mich wieder am Arm und zerrt mich weiter. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs öffnet sie eine andere Tür und stößt mich hindurch. Als sie sich hinter mir schließt, umfängt mich Dunkelheit.


  Kapitel neun


  Holly


  


  


  
Zunächst von Angst gelähmt, kauere ich minutenlang reglos auf dem kalten Boden, ehe ich bemerke, dass es um mich herum nicht so dunkel ist wie befürchtet. Meine Augen benötigen eine Weile, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Unter der Tür zwängt sich ein heller Schein hindurch, jenes weiße ungemütliche Licht der Neonröhren auf dem Gang. Schon bald schälen sich Konturen aus meiner Umgebung, aber ich bewege mich noch immer nicht. Ich belasse es dabei, meinen Blick umherwandern zu lassen. Viel zu sehen gibt es ohnehin nicht. Die Zelle, in die mich Sienna gestoßen hat, misst kaum mehr als drei Yards an jeder Wand. Möbel gibt es nicht, nur einen Eimer in der Ecke. Ich traue mich nicht nachzusehen, ob er leer ist. Ich habe eine böse Vorahnung, wozu er gedacht ist und versuche, meine Gedanken daran zu verdrängen. Ich habe ohnehin seit Ewigkeiten nichts mehr getrunken. Vermutlich werde ich ihn nicht benötigen.


  Meine Hände tasten neben mir über den Boden. Er ist gefliest und kalt. Es gibt kein Fenster, nur glatte Metallwände, die den Schein des schwachen Lichts zurückwerfen. Die Luft ist warm und stickig. Wie lange muss ich hier bleiben? Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wo ist Neal? Die Angst um ihn schüttelt mich. Ich rufe immer wieder seinen Namen, doch es scheint, als dringe kein Laut durch die dicken Wände. Sie werfen nicht einmal ein Echo, meine Stimme klingt dumpf.


  Hunger und Durst rauben mir den Verstand. Irgendwann ändere ich meine Sitzposition und strecke die Beine gerade von mir. Ich weiß nicht, womit ich mich ablenken soll. Es gibt keine Beschäftigung für mich, meine Gedanken fliegen. Mir fällt die Karte ein, die noch immer hinter dem Reißverschluss meiner Brusttasche steckt. Mein Herz schlägt schneller, als ich sie hervorziehe. Ich krieche näher an die Tür heran, näher ans Licht, damit ich das Bild betrachten kann, von dem ich jeden Zoll auswendig kenne. Hollywood. Ich küsse die Karte und stecke sie zurück in meine Tasche. Ob Carl und Candice uns vermissen? Vielleicht haben sie es bereits den Obersten gemeldet. Ich glaube fest daran, dass man nach uns sucht, obwohl ich mir sicher bin, dass niemand dabei bis in diese Einöde vordringen wird, von der ich bis vor zwei Tagen nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gibt.


  Die Zeit verstreicht. Wie viele Stunden? Ich weiß es nicht. Ich beginne zu zählen, flüstere die Worte in die Stille hinein, wie ich es früher manchmal getan habe, wenn ich nicht einschlafen konnte. Ich komme nicht über dreihundertzweiunddreißig hinaus. Meine Gedanken verlieren bedenklich an Kontur. Schlafe ich bereits?


  Ein lautes Krachen und Rumpeln, das in der Stille meiner Zelle wie ein Donnerschlag anmutet, lässt mich hochfahren. Augenblicklich bin ich hellwach, mein Herz rast. Der grelle Schein der Neonröhren schmerzt in meinen Augen, ich wende den Kopf ab. Gerne hätte ich gesehen, wer die Tür geöffnet hat, aber ich kann die Augenlider einfach nicht heben. Tränen rinnen meine Wangen hinab.


  Jemand greift in meine Haare und zerrt mich auf die Beine. Ich stoße einen Schrei aus, zumindest versuche ich es, doch aus meiner Kehle dringt nur ein heiseres Krächzen.


  Ich werde in den Gang gezerrt, zurück ins Licht. Langsam lässt der Tränenstrom nach und ich kann die Augen wieder öffnen. Jemand greift und umschließt meinen Oberarm mit roher Gewalt. Ich wende ihm den Kopf zu. Es ist einer jener Kerle, die ich auf der Sitzbank gesehen habe, als Cade uns hereingebracht hat. Er hat ebenso wirres Haar wie Cade, aber es ist hellbraun, nicht schwarz. Bartstoppeln überziehen sein Kinn und die Wangen, seine Augenfarbe ist dieselbe wie Cades - ein leuchtendes orangebraun. Wer sind diese Menschen? Was sind diese Menschen? Wie viele gibt es von ihnen?


  Während wir schweigend den Flur entlanggehen, sammle ich all meinen Mut. Was habe ich zu verlieren? Ich räuspere mich.


  »Wo ist Neal?« Meine Stimme klingt belegt. Ich drehe mich über die Schulter hinweg um, doch alle Türen entlang des Flures sind geschlossen. Hinter irgendeiner befindet sich mein bester Freund.


  Als ich keine Antwort erhalte, spreche ich lauter, vom Mut der Verzweiflung beflügelt. »Wo ist Neal?«


  Ehe mein Verstand es begreifen kann, brennt meine Wange. Der Fremde reißt mich am Arm herum, sodass er mir in die Augen sehen kann. Sein Schlag kam unvermittelt. Jetzt schüttelt er mich. Ich zwinge mich, seinen Blick zu erwidern und nicht zu Boden zu sehen.


  »Stell keine Fragen!«


  Das tue ich auch nicht mehr. Ich weiß, dass sie mir niemand beantworten wird.


  Der Kerl zerrt mich die Steintreppe hinauf. Mein Herz klopft. Bringt er mich zurück nach draußen?


  Tatsächlich öffnet er die Tür, durch die Cade uns in das unterirdische Höhlensystem gebracht hat. Das Auto steht noch immer direkt davor.


  Er zieht mich hinter sich her um eine Biegung herum. Die Sonne scheint, frische Luft streicht mir über die Haut. Ich habe nie zuvor geahnt, wie wunderschön ein Tag sein kann. Es riecht nach Erde und Staub. Nach der langen Dunkelheit in meiner Zelle erscheint es mir wie ein Paradies. Doch schon schubst mich der Mann in eine andere Öffnung im Gestein, das sich über dem Höhlensystem auftürmt. Wir befinden uns jetzt in einem Raum, oder eher gesagt einer Nische, im nackten Fels. Auf dem Boden steht ein breites Fass, das oben offen ist und mir bis zur Hüfte reicht. Es besteht aus Metall. Darin befindet sich bis eine Handbreit unter dem Rand Wasser. Mich überkommt der Drang zu trinken. Als sich der Griff um meinen Oberarm lockert, stürze ich mich auf das Fass und versenke meinen Kopf darin. Das Wasser ist eiskalt. Ich nehme tiefe Schlucke und vergesse für einen Augenblick meine Umgebung. Als ich mich wieder aufrichte, sind meine Haare und der obere Teil meines Anzug komplett durchnässt. Der Mann sieht mich mit einem angewiderten Blick an. Oder ist es Furcht in seinen Augen? Ich kann es nicht deuten. Er tritt einen Schritt zurück unter den Sturz der türlosen Öffnung.


  »Zieh dich aus und wasch dich.«


  »Komplett?« Der Gedanke schockiert mich.


  »Meinetwegen lass den Anzug dabei an. Der stinkt sowieso.«


  Einen Augenblick lang starre ich ihn nur an, unschlüssig, ob meine Angst vor den Konsequenzen meines Ungehorsams oder die Scham stärker ist. Als der drahtige Kerl die Zähne fletscht, entschließe ich mich für ersteres. Ich möchte seinen Zorn nicht heraufbeschwören.


  Mit hochrotem Kopf öffne ich den Reißverschluss meines Anzuges, jedoch nicht, ohne zuvor die Karte aus der Brusttasche zu nehmen. Ich lege sie neben das Fass. Erstaunlicherweise scheint sich der Kerl nicht dafür zu interessieren.


  Ich ziehe den Anzug nur bis zur Hüfte herunter, mein weißes Unterhemd lasse ich an. Ich ziehe meine Schuhe aus und steige mit Socken in das kalte Wasser, was mich viel Überwindung kostet.


  Der Mann knurrt und zieht etwas aus seiner Hosentasche, das er neben das Fass wirft. Es ist weiß und kaum größer als zwei Fingernägel.


  »Starre die Seife nicht an, benutze sie!«


  Mit zitternden Händen greife ich danach und beginne, mich zu waschen. Der Fremde geht, noch während ich bade, was mich verwundert. Weshalb lässt er mich allein? Und was soll ich machen, wenn ich aus dem Wasser steige? Weglaufen? Nein, das nützt nichts. Das wissen die Geiselnehmer sicher auch.


  Ich wasche meine Haare und versuche, meine wirren Gedanken zu ordnen. Was wollen diese Menschen von Neal und mir? Würde man eine Geisel baden lassen? Einen Herzschlag lang kommt mir in den Sinn, es könnte sich um Menschenfresser handeln, die lieber sauberes Essen zu sich nehmen. Lächerlich. Oder? Andererseits ... Ich habe auch nie geglaubt, die Welt könne größer sein als unsere Stadt.


  Der Mann kehrt zurück, ich merke es, obwohl ich der Tür den Rücken zuwende. Sein Körper verdunkelt das Licht in der Türöffnung. Ich fahre herum. Er hält ein weißes Tuch in der Hand, das er mir, wie die Seife zuvor, neben das Fass wirft. »Abtrocknen!«


  Ich tue wie mir geheißen. Ich zittere am ganzen Körper. Vor Kälte und Angst. Obwohl ich mich so gut es geht abrubbele, bleibt meine Kleidung nass und klebt unangenehm auf der Haut. Dennoch stecke ich meine Karte zurück in die Tasche und hoffe, dass die Nässe sie nicht zerstören wird. Das Handtuch lege ich zusammengefaltet neben das Fass. Ich lasse mir absichtlich viel Zeit, obwohl es albern ist.


  »Komm mit.« Er schubst mich vor sich her, zurück in den Hohlraum, in dem das Auto steht und auf die Tür zur Höhle zu. Alles in mir sträubt sich dagegen, wieder dort hinein zu gehen. Dort gibt es kein natürliches Licht, keine Geräusche, keine Gerüche. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als ihm zu gehorchen. Ich möchte nicht geschlagen oder sogar getötet werden.


  Er öffnet die Tür und wir treten ein. Als sie sich mit einem Zischen hinter uns schließt, spüre ich einen Stich im Herzen. Als hätte mir jemand ein Stück heraus gerissen. Es fühlt sich an, als müsste ich erneut mein altes Leben hinter mir lassen. So endgültig und unwiderruflich.


  Während wir den langen Flur entlanggehen, hält mir mein Entführer einen hellbraunen quaderförmigen Gegenstand vor die Nase, der mir seltsam bekannt vorkommt.


  »Iss.«


  Zögerlich greife ich danach. Er fällt mir beinahe wieder aus der Hand, weil ich so sehr zittere. Ich habe so etwas schon einmal gesehen, in Cades Auto. Es ist essbar.


  Obwohl ich Hunger habe, muss ich mich überwinden, hineinzubeißen, zu kauen und zu schlucken. Ich esse nicht gerne, während ich gehe, und schon gar nicht auf Befehl, wenn Angst mir den Appetit nimmt. Doch ich fürchte, er könnte mich betrafen, wenn ich nicht gehorche.


  Wir gehen an vielen Metalltüren vorbei. Hinter einer ist Neal, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, hinter welcher. Hier sieht alles gleich aus.


  Mein Begleiter, der ebenso seltsam gefärbte Augen hat wie Cade, bleibt abrupt stehen, packt mich wieder am Oberarm und öffnet eine der vielen gleichförmigen Türen. Ich fühle mich einer Ohnmacht nahe, weil ich nicht weiß, was auf mich zukommt. Ich muss dagegen ankämpfen, das Gebäckstück nicht wieder hervorzuwürgen.


  Ohne Rücksicht auf meinen Zustand schleift er mich in den dahinterliegenden Raum. Dort fällt mein Blick als erstes auf den Kerl mit dem Radikalhaarschnitt, den ich zuvor schon auf der Sitzbank gesehen habe. Sein Gesicht ist nicht freundlich, zwischen seine Augenbrauen gräbt sich eine tiefe Falte.


  »Hier ist sie, Layton«, sagt der Kerl neben mir. »Gewaschen und genährt.«


  Layton nickt. »Du kannst jetzt gehen, Gavin. Ich komme allein mit ihr klar.«


  Der Angesprochene dreht sich ohne ein weiteres Wort um und verschwindet wieder. Jetzt bin ich mit dem düsteren Layton allein. Er macht mir noch mehr Angst als Cade oder Gavin.


  Ich stehe zitternd mitten im Raum. Erst jetzt wage ich, meinen Blick zur Seite zucken zu lassen. Der Boden ist weiß und glatt, ebenso die Wände. Sie glänzen so stark, dass ich mich darin spiegeln kann. Ich erschrecke vor mir selbst. Blass, dünn und mit eingefallenen Wangen. Ich wende den Kopf ab.


  Der Raum erinnert mich an die medizinische Station der Obersten. Es riecht nach Desinfektionsmittel. In der Mitte stehen zwei Untersuchungsstühle, die aussehen wie die Dinger, die der Zahnarzt benutzt, wenn er einmal im Jahr in meine Stadt kommt. Daneben steht ein Rollwagen, etwa hüfthoch und einen halben Meter breit. Darauf thront eine mächtige Apparatur, von der ich zwar nicht weiß, welchem Zweck sie dient, die mich aber ebenfalls an das Gerät eines Arztes erinnert. Zahlreiche Lämpchen blinken, es gibt mehrere Kippschalter. Kabel ragen daraus hervor, mindestens fünf oder sechs. Sie sind schwarz und lang und hängen ordentlich aufgewickelt über einem Metallhaken an der Seite des Geräts.


  An einer Wand steht ein über drei Yards hoher Schrank, dessen Flügeltüren jedoch geschlossen sind. Er ist weiß. Von der Decke verströmen die üblichen grellen Neonröhren ein ungemütliches Licht. Ich identifiziere den Raum als Labor, zumindest stelle ich mir so eines vor. In den Büchern der Obersten wird von Laboren in der Zentrale berichtet, aber die Artikel waren nicht bebildert.


  Layton macht einen Schritt auf mich zu. Seine Miene entspannt sich dabei nicht. Ich habe das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, obwohl ich mich seit meiner Ankunft nicht gerührt habe. Ich möchte nicht zurückweichen und zwinge mich, stehen zu bleiben. Auch unterdrücke ich den Impuls, die Arme zu heben, um mein Gesicht zu schützen. Doch Layton will mich gar nicht schlagen. Er greift lediglich nach meinem Handgelenk und zerrt mich zu einem der Stühle herüber. Er gibt mir unmissverständlich zu verstehen, dass ich mich hinsetzen soll. Ich gehorche. Meine Muskeln zittern heftig, weil mein Anzug noch immer nass und kalt auf meiner Haut klebt. Layton schenkt mir kaum Beachtung. Stattdessen wendet er seine Aufmerksamkeit dem Apparat zu, wickelt die Kabel ab, drückt Knöpfe. Das Teil gibt ein Summen von sich. Ich möchte unbedingt wissen, was das ist, traue mich aber nicht zu fragen.


  Layton kommt mit drei Kabeln zu mir zurück. Ohne mir dabei in die Augen zu sehen, klebt er runde Pflaster an beide meiner Schläfen und eines unterhalb des Loches zwischen meinen Schlüsselbeinen. Er befestigt die Kabel daran, denn auf den Pflastern ist ein zylindrisches Metallteil, in das die Kabelenden genau hineinpassen. Layton zieht drei Gurte von unterhalb des Stuhles hervor, die zuvor nicht sichtbar gewesen waren. Er fixiert meine Handgelenke auf den Stuhllehnen. Meine Hände sind schweißnass.


  Layton verfährt mit sich selbst genauso, bis auf die Gurte. Auch an ihm hängen nun drei Kabel, er setzt sich auf den anderen Stuhl, neben dem der Apparat steht. Bevor er einen Hebel umlegt, hält er inne und knurrt mich an.


  »Meine Güte, hör auf mit dem Scheiß!«, fährt er mich an.


  Ich weiß nicht, was er meint und sehe ihn nur fragend an.


  »Du stirbst hier nicht, also halte deine Todesangst im Zaum! Es tut nicht einmal weh. Aber Angst verursacht ein hässliches Störfeld im Emotionsspektrum. Die Maschine kann dann nicht richtig arbeiten, also reiß dich gefälligst zusammen!« Er schreit mich regelrecht an. Ich frage mich, wie ich mich unter diesen Umständen beruhigen soll. Seine Worte verwirren mich. Was hat die Maschine mit meiner Angst zu tun, die unter der Oberfläche meiner nach außen zur Schau getragenen Ruhe wabert? Und woher weiß Layton, wie es wirklich in mir aussieht?


  »Lehn` dich zurück.«


  Ich wage es nicht einmal, zu widersprechen. Ich presse meinen Rücken in den glatten weißen Stoff des Untersuchungsstuhls. Layton macht es sich bequem, er sieht kein bisschen nervös aus. Er betätigt einen Kippschalter, den roten genau in der Mitte des Apparats.


  Aus irgendeinem Grund erwarte ich einen Schmerz, aber ich spüre absolut gar nichts. Sekunden verstreichen, ehe Layton einen missmutigen Laut ausstößt und den Schalter noch mehrere Male in beide Richtungen kippt.


  »Verdammt, was ist das für ein Mist?!«, poltert er. Er fährt sich über den kahl geschorenen Kopf und schlägt mit der Faust oben auf den Apparat, sodass ein lautes Klong ertönt. Dann reißt er an der Maschine herum, öffnet eine Klappe an der Seite und zieht etwas daraus hervor. Es ist eine dünne Platte, etwa so groß wie meine Hand. Sie ist goldfarben und von vielen feinen Linien und Drähten durchzogen. Im Jähzorn wirft er sie hinter sich, sie landet auf meinem Schoß und rutscht zwischen meine Oberschenkel.


  Ich möchte aufspringen, aber ich kann nicht, weil meine Hände festgebunden sind. Es hätte ohnehin nichts gebracht. Ich hätte nirgendwohin flüchten können. Mir wird abwechselnd heiß und kalt.


  Layton fährt ruckartig herum. Seine orangebraunen Augen sprühen vor Zorn. Ich halte den Atem an.


  »Ist das Mistding kaputt oder liegt es an dir?« Er bleckt die Zähne. Ich rutsche ein wenig tiefer in meinen Stuhl.


  Mit einer übermenschlich schnellen Bewegung reißt Layton sich die Kabel von Stirn und Brust, springt auf mich zu und noch ehe ich begreifen kann, was er tut, schüttelt mich ein scharfer Schmerz. Er ist so stark, dass mir kurzzeitig schwarz vor Augen wird. Mir ist übel. Dann spüre ich, wie mir etwas Warmes das Gesicht und den Hals hinab rinnt, hinein in den Ausschnitt meines Anzuges. Layton hat mir ins Gesicht geschlagen. Ich reiße an meinen Fesseln, will mich mit den Armen vor einem weiteren Angriff schützen, aber es gelingt mir nicht, die Gurte zu lösen. Ich bekomme keine Luft mehr durch die Nase und ein metallischer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus.


  Dann springt die Tür auf, Layton fährt herum. Cade steht unter dem Sturz. Ich weiß nicht weshalb, aber in diesem Moment bin ich dankbar, ihn zu sehen, obwohl er genauso fremd und unfreundlich zu mir gewesen ist. Aber er hat mich immerhin nicht geschlagen.


  »Was soll das hier?« Seine Stimme ist tief und nüchtern. Sein Blick fällt auf mich. »Layton, was hast du mit ihr gemacht? Bist du irre? Willst du noch mehr Leichen verbrennen müssen?«


  »Es hat nicht funktioniert«, versucht der Kahlkopf sich zu verteidigen. »Der Apparat ist kaputt. Ich habe dir gleich gesagt, diese Scheiße taugt nichts! Wir sollten wieder auf die althergebrachte Art und Weise Nahrung aufnehmen, wie wir es seit Generationen machen. Ich war von Anfang an gegen diesen Unsinn.«


  »Und jedes Mal einen Menschen dabei töten? Layton, in den Staaten leben kaum noch freie Menschen, die wir dafür benutzen können, und ich bin mir nicht sicher, wie lange der Weg nach New York noch frei ist. Wir müssen mit unseren Ressourcen sorgfältiger haushalten. Meine Erfindung war genial. Der Apparat funktioniert einwandfrei, vielleicht kannst du bloß nicht damit umgehen.«


  Cade kommt auf mich zu, beugt sich zu mir hinab und löst die Gurte um meine Handgelenke. Er entfernt die Pflaster mit einem schnellen Ruck. Dann geht er zum Wandschrank, öffnet ihn und nimmt ein Handtuch heraus. Ich greife mir ins Gesicht. Ich glaube, meine Nase ist nicht gebrochen. Das Blut vermischt sich mit meinen Tränen. Ich weiß nicht, ob es Tränen des Schmerzes oder der Verzweiflung sind.


  Cade wirft mir das Handtuch in den Schoß. »Wisch dich sauber. Fürs erste muss das reichen.«


  Ich fahre mir mit dem weißen geruchlosen Tuch über das Gesicht. Binnen kurzer Zeit verfärbt es sich rot.


  »Ich kann sehr wohl mit dem Teil umgehen«, greift Layton das Thema wieder auf. »Mit der Kleinen stimmt etwas nicht. Ich empfange keinerlei Impulse von ihr, als hätte sie gar keine Emotionen. Wie ein Roboter. Da kann ich die Kabel auch direkt an den SUV anschließen. Hätte denselben Effekt gehabt.«


  Mein Kopf schwirrt. Wovon redet er überhaupt? Was hatte er mit mir vorgehabt? Nahrung aufnehmen? Impulse? Emotionen? Ich verstehe absolut nichts.


  »Wir werden es später wieder probieren.« Cade macht den Eindruck, als wolle er mit Layton nicht weiter darüber diskutieren. Vielleicht, weil ich noch im Raum bin. Ohnehin sehen die beiden aus, als könnten sie sich nicht leiden.


  Er wendet sich wieder an mich. »Steh auf und komm mit. Wir müssen dich erneut waschen. Für heute ist es genug.«


  Ich rutsche aus dem Untersuchungsstuhl heraus. Dabei fällt beinahe die goldene Platte aus der Maschine vom Stuhl, die zwischen meinen Beinen gelandet ist. Kurzerhand nehme ich sie an mich und stecke sie in meine Hosentasche. Nicht, weil ich stehlen will, sondern weil ich mich schlichtweg nicht traue zu sagen, dass ich sie noch habe. Ich möchte der Situation so schnell wie möglich entfliehen und folge Cade zur Tür, ohne Layton noch einmal anzusehen.


  Wieder gehe ich den langen Flur zurück zur Eingangstür, wieder durch den Hohlraum, in dem das Auto steht, wieder um die Biegung herum und wieder in die Nische mit der Wanne. Nur diesmal ist es Cade, der dabei meinen Oberarm festhält.


  »Mach dein Gesicht sauber. Es scheint, als hätte es aufgehört zu bluten.«


  Ich erwidere nichts darauf. Ich halte noch immer das Handtuch in meiner Hand. Ich versenke es im Wasser und wringe es aus. Das Wasser nimmt eine rötliche Färbung an.


  Nachdem ich mich erneut gewaschen habe und allmählich auch wieder Luft durch die Nase bekomme, macht Cade sich mit mir auf den Rückweg. Aber er hält meinen Arm diesmal nicht fest, ich gehe frei neben ihm. Ein Impuls, der sich nicht unterdrücken lässt, überkommt mich. Es ist der nackte Überlebensinstinkt. Ich hätte es schon viel eher tun sollen, aber das Erlebnis im Labor hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Meine Beine weigern sich, wieder in den Hohlraum einzutauchen und das Sonnenlicht erneut zu verlassen. Ich kann gar nichts dagegen tun. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne auf die Straße zurück, von wo aus wir hergekommen sind. Die Überraschung war auf meiner Seite, denn Cade hat einen Moment zu lange gebraucht, um nach mir zu greifen. Seine Hand geht ins Leere.


  Obwohl es mich schmerzt, Neal zurückzulassen, muss ich an mein eigenes Leben denken. Nur weg von hier. Wenn einer von uns überlebt, kann er dem anderen helfen. Anders geht es nicht. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass jemand nach uns suchen wird. Zum Glück bin ich eine trainierte und schnelle Läuferin, sogar nach den Tagen in meiner Zelle. Der menschliche Körper ist zu Unglaublichem fähig, wenn er Todesangst empfindet.


  Meine Lungen brennen, meine Füße wirbeln Staub auf. Diese Gegend ist öde, tot, staubig und verdorrt. Ich weiß überhaupt nicht, wohin ich flüchten soll, denn ich bin bereits verloren. Man kann sich nicht verstecken. Tief in meinem Inneren ist mir bewusst, dass meine Freiheit nur von kurzer Dauer sein kann. Schon höre ich Cades schnelle Schritte hinter mir. Auch er scheint ein guter Läufer zu sein. Wie kräftig er ist, hat er mir bereits eingehend demonstriert.


  Ich sehe meine einzige Chance in der Unvorhersehbarkeit meiner Richtung, weshalb ich damit beginne, Haken zu schlagen. Über totes Holz, abgestorbene Wurzeln, Steine und Schuttberge springe ich hinweg. Eine Weile lang geht meine Taktik auf, doch einmal hat Cade das Glück, die Richtung zu erraten, die ich als nächstes einschlage, sodass er mir den Weg abschneidet und ich gegen seinen massigen Körper pralle. Es wirft mich zurück, rücklings auf den Boden. Mein Kopf schlägt auf, aber nicht so fest, dass der Knochen bricht.


  Ehe ich mich aufrappeln kann, um meine Flucht fortzusetzen, ist Cade über mir. Er drückt mich mit seinem Gewicht nieder. Ich schreie so laut ich kann, aber es ist niemand in der Nähe, der mich hören könnte.


  Ich schlage mit den Fäusten gegen seine Brust, versuche auch sein Gesicht zu treffen, aber er schafft es, mit nur einer seiner Pranken meine beiden Handgelenke zu umfassen und festzuhalten.


  »Beruhig dich«, knurrt er.


  Und tatsächlich gelingt es mir, zumindest meine Schreie einzustellen. Aber eher, weil ich außer Atem bin als wegen seiner Aufforderung.


  Cade macht keine Anstalten, sich von mir herunter zu bewegen. Aber er schlägt mich auch nicht. Scheinbar mühelos fixiert er mich, damit ich durch mein sinnloses Wehren an Kraft verliere. Den Gefallen tue ich ihm aber nicht. Vom Trotz gelenkt höre ich damit auf, meine Handgelenke losreißen zu wollen. Stattdessen bleibe ich reglos unter ihm liegen. Mein Atem geht schnell und flach, aber mein Herzschlag wird allmählich langsamer. Er sieht mir in die Augen, seine Stirn legt sich in Falten. Ich kann nichts aus seiner Mimik herauslesen. Er hat ein schönes Gesicht. Ich hasse mich dafür, dass ich so etwas überhaupt denke. Er ist ein Monster.


  Er ist mir so nah, dass sein Atem meine Wangen kitzelt, aber ich kann nicht den Hauch eines Geruches an ihm ausmachen. »Was bist du und was habt ihr mit mir vor?« Meine Stimme klingt dünn und gepresst.


  Cades Blick zuckt zu beiden Seiten, er beißt sich auf die Unterlippe, als wäre er sich nicht sicher, ob und was er sagen soll. »Die Maschine, die du gesehen hast, sichert unser beider Überleben. Ein Mensch stirbt auf diese Weise nicht, wenn wir uns von ihm nähren, und wir können effizienter mit unseren Nahrungsspendern umgehen.«


  »Nahrung? Was meinst du?«


  »Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Es reicht, wenn du weißt, dass dein Leben nicht in Gefahr ist.«


  Allmählich schmerzen meine Beine, denn seine Knie bohren sich in meine Oberschenkel. Er lässt meine Hände los, weil ich keinen Druck mehr ausübe. Ich schlage nicht mehr nach ihm. Ich hoffe, er wird sich von mir herunter rollen wenn er merkt, dass ich mich gefügig zeige. Ich bin nicht sicher, ob ich wieder davonlaufen werde, sollte ich die Gelegenheit bekommen. Mein Verstand sagt mir, dass es keinen Sinn macht, doch der Instinkt kann manchmal stärker sein als der Verstand.


  Tatsächlich wuchtet er seinen Körper von mir herunter. Ich setze mich auf, doch mit einem Mal fühle ich mich so erschöpft, dass eine Flucht als Option ausscheidet. Ich kann einfach nicht mehr.


  »Was stimmt mit dir nicht, Mädchen?« Cades Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen als er mir eine Hand reicht, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein. Widerwillig greife ich danach.


  »Ich heiße Holly, nicht Mädchen.«


  »Nun gut. Holly. Weshalb fließen keine Emotionen aus dir heraus?«


  Ich zucke nur die Achseln. Was ist das für eine blöde Frage! Als ob ich überhaupt eine Ahnung davon hätte, was heute mit mir passiert ist.


  »Es ist einerlei. Wir gehen jetzt zurück«, sagt er, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt. »Für heute ist es genug.« Er setzt sich in Bewegung, doch diesmal ohne meinen Oberarm zu packen. Ich lasse ihn ein paar Schritte vorgehen und zögere. Soll ich wieder weglaufen? Nein, ich habe keine Kraft. Außerdem möchte ich nicht erneut geschlagen werden, wenn ich nicht gehorche. Also gehe ich widerwillig hinter Cade her zurück in den Bau unterhalb der Erdoberfläche.


  Kapitel zehn


  Cade


  


  


  
Das Mädchen verwirrt mich. Durch und durch. Vom ersten Augenblick an, als ich sie schniefend und verzweifelt in den Straßen von Manhattan gesehen habe, hätte mir klar sein müssen, dass sie anders ist. Ich habe die Einwohner der Stadt, jenes riesigen Forschungslabors der V23er, immer für kalt, dumm und naiv gehalten. Nun, dumm und naiv ist die Kleine zwar, aber nicht kalt. Geschrien und getobt haben die Menschen zwar immer, wenn wir sie an den Apparat angeschlossen haben, aber bereits nach der ersten Sitzung war das glücklicherweise passé. Die Maschine funktioniert tadellos, sie bedient sich am Emotionsspektrum der Spender, um meine Rasse am Leben zu erhalten. Hat meine Erfindung versagt? Das wäre katastrophal. Die direkte Energieübertragung durch Hautkontakt tötet einen Menschen sofort, wohingegen die Maschine mehrfach an ein und denselben Spender angeschlossen werden kann. Eine absolute Innovation, die uns die lästige Leichenentsorgung erspart. Wir haben bereits tonnenweise Knochen hinter dem Quartier vergraben. Menschen vermehren sich gar nicht schnell genug, um uns am Leben zu erhalten. Ohne die Maschine wäre mein Volk früher oder später dem Tod geweiht.


  Ich presse meine Handfläche gegen den Scanner an der Außentür. Mit dem gewohnten Zischen schwingt sie auf. Ich muss mich nicht umdrehen um zu wissen, dass Holly noch hinter mir ist. Ich kann sie riechen. Die meisten Menschen stinken, aber Holly riecht einfach nur nach Leben. So verlockend, dass ich mich beherrschen muss, sie nicht auszusaugen und nichts als ihre leblose Hülle zurückzulassen. Vielleicht sollte ich das tun. Dann wäre ich sie los und das Thema wäre vom Tisch. Wenn ich Glück habe, hat sich Layton wieder beruhigt und spricht mich nicht noch einmal auf das Versagen der Maschine an. Morgen werden wir den jungen Mann anschließen. Wie hieß er noch gleich? Neal.


  Ich betrete den Flur zum Quartier, das Mädel geht hinter mir. Als sich die Tür hinter uns wieder schließt, stößt Holly ein leises Seufzen aus. Weshalb bringe ich sie nicht einfach um? Es wäre das Beste. Aber irgendetwas lässt mich zögern. Es muss einen Grund geben, weshalb die Maschine bei ihr versagt hat. An der Technik lag es jedenfalls nicht. Verdammt, weshalb bin ich bloß so neugierig, was das Thema anbelangt? Wissensdurst ist eine unbequeme Eigenschaft.


  Als ich vor der Zellentür stehe, um mir Holly aus den Augen - und hoffentlich aus dem Sinn - zu schaffen, drehe ich mich noch einmal zu ihr um. Der kurze Stich, der mir dabei in die Brust fährt, schockiert mich. Ihre grünen Augen sehen mich Hilfe suchend an, so verzweifelt und verletzlich, dass mir für einen Herzschlag lang der Atem stockt. Der gelbe Anzug, den die V23er ihr zugewiesen haben, ist staubig und verschmutzt, am Kragen befinden sich zahlreiche getrocknete Blutflecke. Ihre dunkelbraunen Locken sind zersaust, quer durch ihr blasses Gesicht zieht sich ein Streifen Schmutz. Mich sollte das nicht kümmern. Ich habe schon oft getötet, jedes Mal ohne Bedauern. Weshalb lässt mich dann ein mitleiderregender Blick so zusammenfahren?


  Ich schnaube, wende mich ab und öffne wortlos die Tür.


  Das Mädchen scheint nicht ganz so dumm zu sein wie gedacht, denn sie tritt ohne Aufforderung zurück in ihre Zelle. Sie weiß genau, dass sie ohnehin nichts bewirken kann, wenn sie sich wehrt.


  Ich schließe die Tür wieder, sorgsam darauf bedacht, keinen weiteren Blick in ihre Augen zu riskieren. Als ich mich umdrehe, sehe ich hingegen in ein anderes Augenpaar - das von Layton. Er hat sich lautlos angeschlichen. Es ärgert mich, dass ich ihn nicht habe kommen hören. Meine Aufmerksamkeitsspanne ist heute miserabel und ich hoffe sehr, dass es nicht an dem Mädchen liegt.


  Layton ist zwei Zoll kleiner als ich. Ich weiß, dass es ihn ärgert, mir von unten ins Gesicht sehen zu müssen, weshalb er immer eine Mindestdistanz von einer Armlänge zwischen uns wahrt.


  »Hast du sie etwa wieder mitgebracht?« Die Missbilligung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


  »Ich habe sie sich waschen lassen. Und ja, danach habe ich sie wieder mitgebracht. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es morgen noch einmal mit ihr probieren möchte.« Ich verschweige ihm, dass Holly mir zunächst entwischt ist und ich sie wieder einfangen musste. Er wäre nur ausgerastet, weil es ein großes Risiko ist, unbewaffnet in der Umgebung umherzuwandern. Unser Standort muss geheim bleiben. Zwar liegt das Quartier sehr abgelegen abseits des Highways, aber in letzter Zeit wurden immer wieder V23er auf Streife in der Nähe beobachtet. Sie hassen uns wie nichts auf der Welt und haben es sich zum Ziel gesetzt, uns auszulöschen. Undankbares Pack. Immerhin gäbe es sie ohne uns und unser Blut gar nicht. Verfluchter Fortschritt. Vor ein paar hundert Jahren wären derartige genetische Experimente noch undenkbar gewesen. Wie ich diese Zeit geliebt habe! Inzwischen existiert dieses Volk schon in der dreiundzwanzigsten Variante, deshalb V23. Dreiundzwanzig Mal haben sie seit dem großen Krieg zwischen versucht, ihr Blut zu verbessern. Unser Blut zu verbessern, um genau zu sein. Mehr oder weniger mit Erfolg. Jedenfalls reagieren sie nicht mehr auf Wasser wie auf Säure. Auf dem blauen Planeten eine durchaus nützliche Verbesserung. Zumindest haben sie es bislang nicht geschafft, unsere enorm frühe Sterblichkeit zu bezwingen. Sie sind diesbezüglich immer noch genauso verflucht wie die Acrai, aus denen sie hervorgegangen sind. Eine schöne Genugtuung. Hätten die Acrai nur nie damit angefangen, sich aus ihrem Blut verbesserte Menschen zu züchten, hätten diese nie gegen ihre eigenen Schöpfer rebellieren und die Herrschaft an sich reißen können. Nun, jetzt haben wir nun einmal den Salat und müssen es ausbaden.


  Layton funkelt mich mit einem Blick an, als zweifelte er an meinem Verstand. Ich gebe nichts darum, was dieser Wichtigtuer von mir denkt. Ich würde ohnehin lieber allein leben, wenn es im Quartier nicht sicherer gewesen wäre.


  »Ich habe noch einmal nachgedacht«, presst er durch seine Zähne hindurch. Es scheint, als fiele es ihm schwer, weiter zu sprechen. »Die Maschine war weder kaputt, noch habe ich einen Fehler gemacht. Das Mädchen lässt sich nicht als Spenderin benutzen. Kann doch sein, oder? Immerhin wissen wir nicht genau, was die V23er in ihrem Labor für Experimente mit den Menschen treiben. Vielleicht ist sie eine Mutation, oder sie haben damit begonnen, absichtlich Menschen zu züchten, die keine Emotionen übertragen.«


  Ich schüttele vehement den Kopf. »In Manhattan leben ganz normale Menschen. Sie rekrutieren sich gelegentlich welche aus ihren Reihen, die ihnen für ihre Experimente geeignet erscheinen. Manhattan ist nur eine Brutstätte für ihren Nachwuchs. Ich denke nicht, dass die V23er Zeit und Arbeit investieren, um solche Mutationen zu erzeugen.« Zumindest hoffe ich das. Mich diese Worte sprechen zu hören, beruhigt mich, denn ich merke, dass meine eigene Überzeugung ins Wanken gerät. Layton muss sich einfach irren.


  »So lange sie die einzige Ausnahme bleibt, möchte ich das gerne glauben«, sagt Layton. »Trotzdem sehe ich keinen Sinn darin, sie länger zu behalten als nötig. Mag sein, dass es eine natürliche und zufällige Mutation war. Aber sie macht das Mädel unbrauchbar. Entsorge sie.«


  Das Wort klingt, als hätte Layton mich gebeten, den Müll im Wald zu verbrennen. Wir benutzen diesen Ausdruck zwar immer, aber irgendwie erscheint er mir mit einem Mal seltsam unpassend.


  Ich nicke. »Was ist mit dem Jungen?«


  »Der ist morgen dran. Für heute ist mir der Appetit ohnehin vergangen.« Layton macht auf dem Absatz kehrt und geht den Flur entlang in Richtung der Tür, die zum Korridor zu unseren Privatgemächern führt. Unwillkürlich seufze ich. Ich bin froh, dass er sich beruhigt hat und mich endlich in Frieden lässt. Ich hasse Layton. Er würde jeden seiner Mitbewohner töten, wenn es ihm einen Vorteil einbrächte. Eigentlich wie jeder Acrai, einschließlich mir. Doch an Layton verabscheue ich diese Eigenschaft am meisten. Vielleicht, weil er mir als einziger hier gefährlich werden und mir meinen Rang streitig machen könnte.


  Erneut drücke ich meine Hand gegen die Zellentür und lasse sie aufschwingen. Holly springt sofort auf, sie hatte sich im Sitzen mit dem Rücken gegen die Wand gepresst und die Beine angezogen. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an.


  »Kannst du mich nicht einmal ein paar Minuten in Ruhe lassen?!« Ihre Stimme kippt. Ich weiß, dass sie das nur aus Trotz sagt, um sich nicht die Blöße geben zu müssen, sich einzugestehen, dass sie mit ihrer Situation hadert.


  »Ich habe es mir eben anders überlegt. Komm heraus.« Ich tue einen Schritt in den Raum hinein und greife nach dem Kragen ihres Anzuges. Sind die Zellen aller Gefangenen so klein und leer? Mir ist es nie zuvor aufgefallen und ich wundere mich darüber, weshalb es gerade jetzt einen leichten Hauch von Mitleid in mir erzeugt. Mitleid! Was kümmert es mich, wie es den Menschen geht? Mitleid ist nur ein Wort, kein Gefühl.


  Ich zerre Holly ungeduldig zurück auf den Flur und mache mich mit ihr unverzüglich zurück auf den Weg zum Ausgang. Layton hat recht. Ich muss sie entsorgen. Ich werde vermutlich ohnehin nie herausfinden, weshalb die Maschine bei ihr versagt hat.


  »Wohin gehen wir denn jetzt schon weder?«


  Bewundernswert, wie sehr sie sich im Griff hat. Sie versucht, selbstsicher zu klingen, aber ich rieche ihre Unsicherheit. Sie zittert. Tapferes dummes Mädchen.


  Ich gebe ihr einen unsanften Schubs, der sie ins Straucheln bringt. Ich kann meine Kraft nur schlecht dosieren, erst recht nicht, wenn ich aufgewühlt bin. Ich antworte ihr nicht, und Holly fragt auch nicht mehr nach. Sie sieht mich mit einem undeutbaren Blick von der Seite an, irgendetwas zwischen Faszination und Angst. Verdammt, sie soll woanders hinsehen!


  Die Haupttür nach draußen schwingt auf. Ich taste in meiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel, schließe den Wagen auf und schiebe Holly auf den Beifahrersitz. Sie wehrt sich nicht. Ich höre ihr Herz laut klopfen. Denkt sie, ich würde sie nach Hause zurückbringen? Vielleicht ist sie naiv genug, das zu glauben.


  Ich betätige die Türverriegelung und lasse den Motor an. Dann greife ich an Holly vorbei zum Handschuhfach und nehme meine Beretta heraus. Sicher ist sicher. Nicht, dass sie noch auf die Idee kommt, das Ding gegen mich zu ziehen.


  Wir tauchen aus der Garage ins helle Tageslicht ein. Ich reiße das Lenkrad unnötig kräftig herum, sodass es Holly gegen die Scheibe wirft. Sie schnappt geräuschvoll nach Luft, ich schmunzle. Mir macht es Spaß, sie zu ärgern, ich weiß auch nicht, weshalb. Schade, dass das bald vorbei sein wird. Ich biege auf die asphaltierte Straße ein. Die Reifen wirbeln Staub auf, der auch aus der Distanz von einigen hundert Yards noch zu sehen sein sollte. Ich hoffe, dass keine Patrouillen der V23er in der Nähe sind. Für gewöhnlich vermeide ich es, allzu oft mit dem Auto wegzufahren. Heute wäre es definitiv vermeidbar gewesen. Ich hätte Holly auch an Ort und Stelle töten können. Trotzdem sitzen wir jetzt im SUV und entfernen uns vom Quartier. Ich möchte ihre Leiche nicht auf den Haufen zu den anderen hinter der Höhle werfen müssen. Aus irgendeinem Grund erscheint es mir unpassend. Ich möchte, dass sie ein Einzelgrab erhält, weit weg vom Irrsinn des Quartiers. Mich macht es rasend, sie neben mir atmen zu hören, den Duft ihrer Haut einzuatmen. Wie ich mich selbst dafür hasse, mich von einem Mädchen so aus dem Konzept bringen zu lassen! Hätte sie nicht sein können wie alle anderen? Hätte die Maschine sie nicht aussaugen und zu einer leeren Hülle ohne Gefühle werden lassen können? Und weshalb verhalte ich mich seit einigen Tagen so eigenartig? Verdammt, solche Regungen kenne ich nicht!


  Ich fahre nicht weit, ehe ich die befestigte Straße wieder verlasse und nach rechts auf eine Einfahrt einbiege. Vor uns liegen die Trümmer einer alten Tankstelle, die schon seit über hundert Jahren nicht mehr in Betrieb ist. Dahinter befindet sich eine Ansammlung verkrüppelter Roteichen, die allerdings nur spärlich belaubt sind. Der Ort erscheint mir angemessen für eine Hinrichtung.


  Ich halte an und mache den Motor aus. Ich erwische mich dabei, dass ich mir viel Zeit lasse. Viel zu viel. Möchte ich den Moment etwa nur hinauszögern? Ist das der Grund, weshalb ich überhaupt mit ihr hierhergekommen bin, anstatt sie einfach vor dem Quartier zu erschießen? Ein widerlicher Gedanke. Weichherzigkeit gibt es im Leben eines Acrai nicht, diese Eigenschaft ist uns unbekannt.


  Ich vermeide, Holly in die Augen zu sehen. Ich höre sie zitternd atmen, das reicht. Ich starre auf die Beretta in meinem Schoß. Soll ich sie erschießen oder sie mit bloßen Händen töten? Die Pistole im abgeschlossenen Innenraum eines Fahrzeugs zu verwenden erscheint mit lächerlich. Wer bin ich denn, dass ich es nicht einmal fertig bringe, ihr das Genick zu brechen? Zumal ich die Sauerei von den Autositzen entfernen müsste, sollte ich mich für die Beretta entscheiden.


  »Was ist?«, fragt Holly. Ihre Worte fühlen sich an, als hätte sie mir ein Messer in den Leib getrieben. Ich möchte ihre Stimme nicht hören, sie soll still sein!


  Ich gebe nur ein unartikuliertes Knurren von mir. Ich atme einmal tief ein, reiße mich zusammen uns sehe ihr in die Augen. Entgegen meiner Erwartungen weint sie nicht, auch sieht sie mich nicht flehend an. Eher fragend. Oder sogar empört? Ist das da eine Falte zwischen ihren Augenbrauen?


  »Willst du mich töten?« Es auszusprechen muss ihr schwer fallen, sie presst die Worte förmlich heraus. Ihr Gesicht hat alle Farbe verloren, den Mund presst sie zu einem schmalen Strich zusammen. Ich bewundere ein weiteres Mal ihre Tapferkeit.


  »Ja.« Ein Wort. Einfach und ehrlich.


  Jetzt sehe ich doch so etwas wie Angst in ihren Augen aufblitzen. Sie reißt an der Türverriegelung herum, aber die Tür lässt sich nicht öffnen, wenn ich sie nicht freigebe. Wohin sollte sie auch flüchten? Ihr müsste klar sein, dass sie gegen mich keine Chance hat. Beinahe tut sie mir leid. Leid! Pah! Schon wieder so ein sentimentaler Mist.


  »Weshalb lässt du mich nicht einfach gehen?« Ihr Tonfall hat eine seltsame Färbung, etwas zwischen verzweifelt und wütend.


  »Weil du hier draußen ohnehin sterben würdest. Wir können dich nicht gebrauchen und durchfüttern.«


  Das ist nicht ganz die Wahrheit. Die ehemals dicht besiedelte Ostküste ist zwar weitestgehend entvölkert, doch nicht menschenleer. Zumal ich das Risiko nicht eingehen kann, dass V23er sie auflesen und sie den Standort unseres Quartiers verrät.


  Holly lässt vom Türgriff ab, presst sich jetzt stattdessen mit dem Rücken in den Sitz. »Ich gehe nicht ohne Neal. Ich möchte, dass Neal hier ist! Wenn er auch sterben muss, dann wenigstens nicht alleine.«


  Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich erwidern soll. Ist das eine Verzögerungstaktik? Oder meint sie das etwa ernst?


  »Sei nicht albern! Du hast nicht das Recht, Forderungen zu stellen.«


  »Wetten, dass doch?« Jetzt sprüht wahrhaftig Zorn aus ihren Augen. Oh, wie sie mich anfunkelt! Das habe ich bei Menschen noch nie erlebt. Die anderen hundert, die ich bislang getötet habe, haben im Angesicht des Todes immer bitterlich geweint und gewinselt, manche haben sich sogar eingenässt. Und dieses Mädel stellt tatsächlich noch Forderungen und ist dreist genug, mit mir verhandeln zu wollen!


  Sie nestelt am Reißverschluss ihrer Hosentasche herum. Was hat sie vor? Wie ein Schwachsinniger starre ich auf ihre Finger, anstatt es einfach schnell und schmerzlos zu beenden und ihr den Hals umzudrehen.


  Holly fördert etwas zutage, goldfarben, flach und quadratisch. Mein Herz macht einen Sprung. Die Platine aus der Maschine! Wochenlang habe ich daran herumgelötet. Unmöglich, sie zu ersetzen! Ohne die Maschine sind wir wieder darauf angewiesen, täglich auf die Jagd zu gehen. Undenkbar in diesen Zeiten!


  Ich gebe mir Mühe, mein Entsetzen zu verbergen. Hoffentlich sind mir meine Gesichtszüge nicht entgleist. Holly nimmt die Platine zwischen Daumen und Zeigefinger beider Hände, als wollte sie sie zerbrechen.


  »Ich mache ernst! Solltest du dich einen Millimeter bewegen - knack! So schnell kannst du mich nicht töten. Das Teil ist auf jeden Fall kaputt, das verspreche ich dir.«


  Ich presse meine Zähne aufeinander, bis sie knirschen. Wie kommt Holly an die Platine? Wann hat sie sie entfernt? Dazu hätte sie die Maschine öffnen müssen. Oder hat Layton sie etwa ...?


  »Was willst du von mir? Was versprichst du dir davon? Du stirbst, Mädchen! Also gib mir die Platine und mach es dir nicht unnötig schwer. Sonst mache ich es nicht schnell, sondern schön langsam. Ich fange mit dem Knochen deines kleinen Fingers an.« Angriff ist die beste Verteidigung, also gehe ich auf Konfrontationskurs. Ich lasse mich von ihr doch nicht vorführen!


  Für die Dauer eines Herzschlags blitzt wieder Unsicherheit in ihren Augen auf, aber dann biegt sie die Platine durch, bis es bedenklich knirscht. »Ich will Neal! Jetzt!« Sie schreit mich förmlich an.


  Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und schlage meine Stirn auf das Lenkrad. Herrgott, dieses Mädchen macht mich wahnsinnig! In meinem Schoß liegt kühl und schwer die Beretta. Ich bewege mich schneller als ein Mensch, ich könnte Holly vielleicht in den Kopf schießen, ehe es knack macht zwischen ihren Händen.


  Ich seufze und hasse mich schon für meine Worte, ehe ich sie ausgesprochen habe. »Nimm die Platine herunter. Wir fahren zurück und holen deinen Freund.«


  Was sich anhört, als sei ich ein Versager, könnte sich am Ende doch noch in etwas Positives wandeln. Ich habe diesen Neal von der ersten Sekunde an nicht leiden können. Es wird mir eine Freude sein, ihn zuerst umzubringen. Dafür nehme ich auch gerne in Kauf, dass die anderen Acrai ausrasten, weil ich Nahrung vernichtet habe. Besorge ich in den nächsten Tagen eben neue Menschen. Das ist mir der Spaß wert.


  Ich lasse den Motor wieder an und tatsächlich nimmt Holly die Hände herunter. Die Platine liegt in ihrem Schoß. Ich könnte sie ihr ohne Probleme entreißen, tue es aber nicht. Soll sie doch glauben, ihren Willen bekommen zu haben. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee, ihren nervigen Freund dazu zu holen. Oder ist das nur eine weitere willkommene Verzögerung meinerseits, weil ich sie eigentlich gar nicht töten will? Papperlapapp.


  Wir fahren schweigend zurück zum Quartier. Ich schließe Holly im Auto ein und mache mich auf den Weg, um ihren Freund aus seiner Zelle zu holen. Auf der Treppe kommt mir Vince entgegen. Ich versuche, mir meinen Ärger darüber nicht anmerken zu lassen. Ausgerechnet jetzt! Sicherlich hat Layton bereits herumerzählt, dass ich losgezogen bin, um Holly zu beseitigen. Wenn Vince an dem SUV in der Garage vorbeigeht, könnte er Holly auf dem Beifahrersitz sehen. Wie peinlich!


  »Hey, Cade. Da bist du ja wieder. Alles glatt gelaufen? Habe gehört, die Kleine hat sich nicht als Spenderin benutzen lassen. Ausgerechnet! Einer von Tausend ist ungeeignet, und du erwischst ausgerechnet sie.«


  Wir bleiben in der Mitte der Treppe auf gleicher Höhe stehen. Vince ist kleiner und schmaler als ich, sein Gesicht mehr jungenhaft. Wenn man ihm begegnet, würde man nicht glauben, dass er neben Layton der kaltblütigste Acrai ist, den ich je kennengelernt habe. Okay, ich bezeichne mich auch nicht gerade als Wohltäter, aber Vinces sadistische Züge habe ich zumindest nicht. Er ist nie um einen coolen Spruch verlegen und spricht über das Töten wie über das Rauchen einer Zigarette. Einen Menschen auszusaugen gehört für ihn zu seinem natürlichen Recht. Er war neben Layton auch dagegen, dass ich die Maschine erfinde, die uns einen Menschen mehrfach als Spender benutzen lässt. Klar, ich mag es auch lieber direkt aus der Quelle, aber ich habe genug Grips im Kopf, um zu wissen, dass ich mir damit früher oder später mein eigenes Grab schaufle. Seit dem großen Krieg gibt es einfach nicht mehr genug Nahrung für alle.


  »Tja, so läuft es manchmal im Leben. Es war eben Pech«, sage ich. Verdammt, wie halte ich ihn jetzt davon ab, das Quartier zu verlassen?


  »Wie hast du es gemacht?« Seine Augen funkeln neugierig, sein Tonfall ist euphorisch.


  »Was gemacht?«


  »Na, sie getötet! Hoffentlich nicht einfach erschossen mit deiner alten Beretta, oder? Hast du ihr einen Arm ausgerissen? Und ich hoffe doch sehr, dass du dir noch ihre Brüste angesehen hast, bevor du sie weggeworfen hast.«


  Perverser kleiner Bastard. »Ich habe ihr kurz und schmerzlos das Genick gebrochen.«


  Toll. Jetzt habe ich gelogen und mich endgültig in die Scheiße geritten. Wenn er Holly jetzt im Auto sieht, mache ich mich lächerlich. »Wohin willst du?«, frage ich, um vom Thema abzulenken.


  »Der Generator, der den Strom erzeugt, scheint kaputt zu sein. Die meisten Lampen flackern. Diese ständigen Stromschwankungen machen mich irrsinnig. Wir hätten nie auf Solarenergie umstellen dürfen. Der Reaktor war zuverlässiger.«


  »Ja, und wesentlich gefährlicher. Ich habe keine Lust, dass mir die Bude irgendwann um die Ohren fliegt.«


  Vince zuckt die Achseln. »Trotzdem war es besser.«


  »Ich kann gleich nachsehen, was mit dem Generator nicht stimmt, wenn du willst. Von uns beiden habe ich zweifelsfrei mehr Ahnung von Technik.« Das ist ausnahmsweise keine Lüge. Ich hoffe, dass Vince nicht darauf besteht, selbst nachzusehen.


  »Meinetwegen. Ich habe sowieso keine Lust, mich mit dem Mist herumzuschlagen.« Er macht auf dem Absatz kehrt und steigt die Treppe wieder hinab. Erleichterung durchflutet mich. Was habe ich mir mit dieser Lüge nur eingebrockt?


  Ich warte, bis Vinces Schritte auf dem Korridor verhallt sind, ehe ich weitergehe. Ich vergewissere mich kurz, dass niemand in der Nähe ist, ehe ich die Tür zu Neals Zelle öffne. Er blinzelt mich an. Er sitzt in völliger Dunkelheit gegen eine Wand gelehnt. Sein Blick ist so hasserfüllt, dass es jedem Acrai zur Ehre gereicht hätte. Er spuckt in meine Richtung, aber in seinem Mund befindet sich nichts, das mich hätte treffen können.


  »Was willst du?«, krächzt er mich mit heiserer Stimme an. »Mich endlich töten? Oder zusehen, wie ich elendig verrecke?«


  In diesem Punkt ist ihm Holly voraus. Zumindest weiß sie bereits, was wir mit den Menschen anstellen, die wir gefangen halten. Es verschafft mir jedoch Genugtuung, ihn darüber nicht aufzuklären. Ich habe den Typen von Anfang an nicht gemocht. Ich frage mich, was Holly an ihm findet.


  »Deine Freundin verlangt nach dir. Den Rest lässt du dir am besten von ihr erklären.«


  Oder auch nicht. Denn wenn alles glatt läuft, sind beide tot, ehe er es erfahren wird.


  Neals Augen weiten sich, als ich Holly erwähne. Er steht mit einem Ächzen auf und kommt zur Tür.


  »Dann lass uns gehen«, sagt er.


  Hmm, das war ja einfach. Ich hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. Bedeutet ihm die Kleine so viel, dass er nach jedem Strohhalm greift, um sie noch einmal zu sehen? Mir versetzt es einen Stich, obwohl ich mir den Grund dafür nicht erklären kann.


  »Mach schnell.«


  Wir gehen den Gang zurück, die Treppe hinauf und in die Garage. Ich schließe auf, stoße Neal auf den Rücksitz und nehme hinter dem Lenkrad Platz. So schnell wie möglich starte ich den Motor und lege den Rückwärtsgang ein. Bloß weg von hier, bevor noch jemand sieht, dass Holly noch immer lebt.


  »Neal!« Holly klettert über die Mittelkonsole auf die Rückbank. Ich lasse sie gewähren, obwohl ich den Impuls unterdrücken muss, sie zurückzuhalten. Ich sehe in den Rückspiegel und beobachte, wie sie ihrem Freund um den Hals fällt. Er umarmt sie ebenfalls. Wie eklig.


  Ich fahre absichtlich schnell in eine Kurve, damit es die beiden zur Seite wirft und sie voneinander lassen müssen. Ich grinse in mich hinein, als Holly dabei einen spitzen Schrei ausstößt.


  »Wohin fahren wir?«, fragt Neal.


  Holly antwortet ihm nicht. Wie sollte sie auch. Sie weiß es selbst nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm von unserer Abmachung erzählen wird. Die Platine gegen einen gemeinsamen Tod an der Seite ihres Freundes. Wie romantisch! Na ja, sie glaubt das jedenfalls. Für mich ist das kein Handel. Ich hätte Neal so oder so loswerden wollen.


  Ich fahre zurück zu der alten Tankstelle, an der ich Holly auch das letzte Mal schon umbringen wollte. Ich stelle den Motor ab und drehe mich langsam zu den beiden um, die mich erwartungsvoll ansehen.


  »Raus mit euch.« Ich entriegele die Tür. Wir steigen schweigend aus und bleiben neben dem Wagen stehen. In meiner Hosentasche steckt die Beretta, kühl und hart.


  Ich strecke Holly die Hand entgegen. »Gib mir die Platine. Es war so abgemacht.«


  Holly zieht sie mit zittrigen Fingern aus ihrer Hosentasche, Neal beobachtet gebannt jede ihrer Bewegungen.


  »Was geht hier vor?«, bellt er und schlägt gegen Hollys Hand. Die Platine fällt herunter, aber Neal fängt sie auf, ehe sie am Boden zerschellen kann. Für die Dauer eines Lidschlags durchfährt mich ein Schreck.


  Neal drückt das Teil an seine Brust, als wäre es das kostbarste, das er besitzt, dabei bin ich mir sicher, dass er keinen blassen Schimmer hat, was er Holly gerade aus der Hand geschlagen hat.


  »Neal! Es war eine Abmachung. Nur deshalb hat er dich hergebracht.«


  »Eine Abmachung?« Seine Stimme kippt. »Denk doch mal nach! Anscheinend ist ihm das Teil wichtig, und du denkst daran, fair zu spielen?« Er wendet sich an mich. »Lass uns gehen und ich gebe dir das Teil.«


  Beinahe lache ich laut los. Wenn ich wollte, könnte ich ihm die Platine entreißen und ihm in derselben Bewegung den Kopf abreißen. Undankbarer Idiot. Ich habe Holly einen letzten Wunsch erfüllen wollen und er verdirbt ihn. Sterben müssen sie so oder so.


  Ich ziehe meine Beretta und ziele auf seinen Kopf. Holly stößt einen Schrei aus. Ich versuche, ihn zu ignorieren, doch ich kann es nicht. Er geht mir durch Mark und Bein. Ich zögere. Eine Sekunde. Zwei. Drei. Je länger ich warte, desto schwerer fällt es mir. Ich befehle meinem Finger, den Abzug zu betätigen, aber meine Muskeln bewegen sich nicht. Wenn ich es schon nicht schaffe, diesen verhassten Kerl zu beseitigen - wie soll ich dann je Holly töten? Was ist mit mir los?!


  Die Entscheidung wird mir abgenommen, denn Holly stößt erneut einen Schrei aus. Diesmal allerdings nicht wegen mir. Hinter dem verfallenen Kassenhäuschen der Tankstelle springen mehrere schwarz gekleidete Gestalten hervor. Scheiße. V23er.


  Kapitel elf


  Holly



  


  
Mir rutscht das Herz in die Hose, als wie aus dem Nichts fünf Menschen auf uns zukommen, alle in schwarze einteilige Anzüge gekleidet. Unwillkürlich stoße ich einen kurzen Schrei aus. Im ersten Moment bin ich nicht in der Lage, die Situation zu begreifen, bis mir plötzlich klar wird, dass es sich um Oberste handelt. Wollen sie uns retten? Mich durchzuckt der Impuls, ihnen entgegenzulaufen, doch sie wirken so bedrohlich, dass ich mich nicht von der Stelle bewege. Vielleicht halten sie uns ebenfalls für Mitglieder von Cades Sippe? Unmöglich. Neal und ich tragen noch immer unsere Einheitsanzüge, wenn auch inzwischen arg verdreckt.


  Ich komme nicht mehr zu einer Entscheidung, denn ich habe zu lange gezögert, genau wie Neal. Mit einer übermenschlich schnellen Bewegung steht Cade plötzlich hinter uns, er schlingt seinen linken Arm von hinten um Neals Hals, in der rechten, die meine Taille umfasst, liegt noch immer seine Pistole. Neal packt nach Cades Unterarm und versucht den Druck von seiner Kehle zu nehmen, aber Cade hält ihn unerbittlich im Würgegriff. Der Lauf seiner Waffe presst sich unangenehm in meine Seite.


  Die fünf Personen - ich zähle eine Frau und vier Männer - kreisen uns ein. Auch sie sind mit Pistolen bewaffnet. Sie zielen in unsere Richtung. Einer von ihnen trägt etwas auf dem Rücken, das wie ein Rucksack aussieht. Einen Plastikbehälter, so lang wie mein Unterarm. Ein langer Schlauch ragt daraus hervor, mehr als Fingerdick. Dessen Ende hält der Mann ebenfalls auf uns gerichtet. Was ist das? Mein Herz scheint zu explodieren, so heftig schlägt es.


  »Bitte, befreit uns!«, ruft Neal, aber seine Stimme klingt erstickt. »Wir sind aus der Stadt!«


  Die Obersten reagieren nicht auf seine Worte. Ich bin mir sicher, sie haben die Situation längst erfasst. Woher sind sie nur gekommen? Sie müssen uns gefolgt sein, denn in diese Einöde würde sich niemand zufällig verirren.


  Ich sehe in ihre Gesichter. Sie ähneln sich sehr. Ihre Mimik ist starr, emotionslos. Bei keinem von ihnen zuckt auch nur ein Mundwinkel. Mich schockiert, was ich sehe, obwohl ich mir den Grund nicht erklären kann. Wie kann ein Mensch so kalt sein? Nicht einmal Cade hat so wenig Regung gezeigt, und selbst ihn habe ich anfangs für gefühlsarm gehalten.


  »Du schon wieder!«, ruft einer von den V23ern. Ein Mann mit mausbraunem Haar. Inzwischen stehen alle fünf Obersten in einem Abstand von etwa drei bis vier Yards um uns herum. »Bist du uns nicht erst kürzlich entwischt? Man sieht sich immer zweimal im Leben. Und jetzt gib die Geiseln frei!«


  Cade schnaubt, ich spüre seinen Atem auf meiner Kopfhaut. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme und meinen Rücken. »Ihr seid doch alle Geiseln des Systems, merkt ihr das eigentlich nicht? Befreit euch selbst und lasst mich in Frieden.«


  Er nimmt die Pistole aus meiner Taille und schwenkt sie langsam von links nach rechts, den Obersten entgegen. Er hätte keine Chance, sie alle zu erschießen. Oder doch? Cade ist schnell ...


  Der Mann mit dem Rucksack tritt einen Schritt nach vorne, er betätigt einen Hebel am Ende des Schlauches, woraufhin eine klare Flüssigkeit herausspritzt. Ich schnappe erschrocken nach Luft, als der Strahl Neal, Cade und mich trifft. Aus irgendeinem Grund erwarte ich Schmerzen, aber es ist einfach nur kalt. Wasser?! Es durchnässt meine Haare und läuft mir am Hals entlang in den Ausschnitt meines Anzugs.


  Der Druck auf meine Taille lässt abrupt nach, auch Neal kann sich endlich freikämpfen. Ich höre Cade hinter mir stöhnen und fahre herum. Er hat sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt, mit den Armen versucht er, den Wasserstrahl von sich abzuhalten. Der Mann, der auf ihn geschossen hat, stellt das Feuer - oder besser gesagt: das Wasser - ein. Cade taumelt rückwärts, doch zu meiner Überraschung greift er zuvor wieder um meine Taille und zerrt mich mit sich. Neal ist indes nach vorne geflüchtet, den Obersten entgegen. Einer von ihnen spricht ihn an. »Bleib hinter uns«, höre ich ihn sagen. Neal nickt. Er wirft mir einen flehenden Blick zu, der zugleich auch anklagend ist, als wollte er sagen: »Weshalb bist du nicht geflüchtet, als Zeit dazu war?«


  Ich hätte Zeit gehabt. Mehrere Sekunden sogar. Aber ich habe sie verstreichen lassen, weil ich Cade angestarrt habe. Sein Schmerz ist auch mir durch Mark und Bein gegangen. Es hätte mir egal sein sollen, immerhin ist er mein Entführer, aber das ist es nicht. Was ist los mit mir? Cade hat mich töten wollen, die Obersten waren unsere Rettung in letzter Sekunde. Oder habe ich instinktiv gespürt, dass Cade es nicht getan hätte?


  Wieder greift er mich von hinten, diesmal mit beiden Armen, da Neal nun frei ist. Er winselt leise, wischt sich das Gesicht an seinem Hemd und meinem Anzug ab. Ich verstehe das alles nicht. Es war doch nur Wasser!


  Die Berührung seiner starken Arme um meinen Körper lässt mich erzittern. Sein Griff ist fest, zugleich schützend und bedrohlich. Meine Angst vor Cade konkurriert inzwischen mit einem Gefühl, das ich nicht beschreiben kann, das mich aber zu ihm hin zieht. Cade und ich stehen unseren Angreifern nicht nur räumlich gegenüber, aus irgendeinem Grund erwacht in mir eine Empfindung, die uns über unser physisches Dasein hinaus in zwei Parteien trennt.


  Einerseits wünsche ich mir so sehr, dass mein Martyrium endlich endet und die Obersten mich nach Hause bringen, andererseits bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich ihnen entgegen gelaufen wäre, wenn Cade mich nicht gehalten hätte. Sie sind alle starr. Kalt. Ohne Emotionen. Wenn ich genauer darüber nachdenke, waren sie das schon immer. Ist mir das nie aufgefallen? Sie haben mich auserwählt, um einer von ihnen zu werden, wenn es das Missverständnis wegen Suzie nicht gegeben hätte. Sie würden mich nicht nach Hause bringen, das wird mir plötzlich klar. Sie würden mich der Bestimmung zuführen, die sie für mich vorgesehen haben, welcher Art auch immer. Was einst mein größter Wunsch gewesen war, erscheint mir plötzlich absurd. Etwas in mir sträubt sich mit einem Mal dagegen, mit ihnen zu gehen. Verliere ich völlig den Verstand?


  Unvermittelt reißt Cade seinen rechten Arm hoch. In seiner Hand hält er noch immer seine Pistole. Er hat sie trotz seiner offensichtlichen Schmerzen nicht fallen gelassen.


  Ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Einen Moment lang bin ich taub, in meinem Ohr ertönt ein helles Pfeifen.


  Einer der Obersten bricht zusammen und fällt wie ein lebloser Sack zu Boden. Vor Schreck bin ich wie gelähmt, keiner meiner Muskeln will sich bewegen. Cade hat einen Menschen erschossen. Er hat es tatsächlich getan.


  Natürlich hat er das, ermahne ich mich. Er ist ein kaltblütiger Entführer.


  Dann bricht Chaos aus. Wieder ertönt ein Schuss, diesmal aber nicht aus Cades Waffe. Er geht nur ganz knapp an mir vorbei. Wieder taumelt Cade rückwärts, wieder reißt er mich mit sich. Er schreit nicht, stößt nur ein unterdrücktes Stöhnen aus, als wir beide auf unserem Hintern landen. Ich reiße den Kopf herum. Cades Hemd ist an der Schulter zerfetzt, darunter eine dunkelrote Wunde, aus der sich ein Tropfen Blut löst. Ein Streifschuss. Ich fahre erschrocken zusammen. Cades Blick trifft meinen und ich bilde mir ein, dass er gequält lächelt. »Schon okay«, presst er hervor.


  Dann springt er wieder auf die Beine, genauso schnell, wie ich es von ihm gewohnt bin. Er drängt sich vor mich, als wollte er mich schützen. Er hält mich nicht mehr fest, ich hätte weglaufen können, tue es jedoch nicht.


  »Ihr hättet das Mädchen treffen können!«, brüllt Cade und feuert einen weiteren Schuss ab. Ich weiß nicht, ob er jemanden getroffen hat, denn ich kann hinter seinem Rücken nichts sehen. Erst jetzt wird mir klar, dass es den Obersten nicht darum geht, dass ich überlebe, sondern nur darum, dass Cade stirbt. Sie hätten es in Kauf genommen, mich zu treffen. Die Geiselbefreiung war nur ein Vorwand. Neal und ich sind ihnen egal. Die Erkenntnis trifft mich beinahe härter als ein Pistolenschuss.


  Ein dritter Knall, diesmal schreit Cade auf. Er taumelt zur Seite, um hinter dem Auto, das noch immer neben uns parkt, Schutz zu suchen. Zuvor stößt er mich allerdings zur Seite. Er haucht mir nur ein einziges Wort ins Ohr: »Lauf«.


  Ich zögere nur einen kurzen Moment, in dem ich Cade anstarre, doch er reicht aus, um sich das Bild vor meinen Augen ins Gehirn zu brennen. Sein Hemd ist am Oberarm blutdurchtränkt, er kauert hinter seinem Auto, seine Pistole mit verkrampften Fingern zum Schuss bereit.


  Ich wende mich ab und laufe. Aber nicht zu den Obersten, sondern in die andere Richtung.


  »Komm hierher!«, brüllt einer von ihnen hinter mir.


  Ich höre nicht auf ihn, werfe jedoch einen Blick über die Schulter zurück. Von den ehemals fünf Angreifern sehe ich nur noch zwei aufrecht stehen. Zwei weitere liegen leblos auf dem Boden, der fünfte ist verschwunden, ebenso wie Neal. Vielleicht hat er ihn bereits weggeführt.


  Ich renne hinter die Gebäuderuine in eine Ansammlung verkrüppelter und spärlich belaubter Bäume hinein. Es geht bergauf. Wieder drehe ich mich kurz um, aber mir folgt niemand. So wichtig bin ich ihnen anscheinend nicht. Es bestätigt nur meine Vermutung, dass Neal und ich ihnen egal gewesen sind.


  Ich klettere einen der Bäume hinauf. Daneben steht ein nahezu unbeschädigtes einstöckiges Gebäude mit flachem Dach, die Fensterscheiben sind zerstört, die Außenwände mit Farbe beschmiert. Ein verblasstes Schild hängt an der Hauswand. Charlys Autowerkstatt.


  Ich schwinge mich vom Ast des Baumes auf das Dach. Ich bin froh, dass ich so sportlich bin, denn es bereitet mir kaum Schwierigkeiten, den einen Yard Distanz zu überwinden. Ich lege mich flach auf den Bauch und drücke meine Wange gegen den von der Sonne aufgewärmten Beton. Endlose Sekunden lang mache ich gar nichts. Ich presse meine Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschen. Meine Augen kneife ich zu. Ich wünsche mir so sehr, aus diesem Albtraum zu erwachen und in meinem Bett in der Kommune zu erwachen. Weshalb bin ich nicht zu den Obersten gegangen? Etwas in mir sträubt sich dagegen, mich in mein unumgängliches Schicksal als einer von ihnen zu fügen. Sie hätten mich rekrutiert, ob ich gewollt hätte oder nicht. Der Irrtum wäre irgendwann aufgeflogen, spätestens dann, wenn sie herausgefunden hätten, dass Suzies Fingerabdruck nicht mit dem auf der Identitätskarte übereinstimmt. Was einst mein größter Wunsch gewesen ist, kommt mir nun vor wie Irrsinn. Die Obersten sind gefühlskalte Egoisten. Hätte ich so werden wollen wie sie? Neal hatte es von Anfang an erkannt, und dennoch ist er jetzt derjenige, der mit ihnen gegangen ist. Welch Ironie!


  Als wieder kurz hintereinander zwei Schüsse ertönen, öffne ich die Augen und ziehe mich langsam zum Rand des Daches, um darüber hinwegsehen zu können. Ich bin ein ganzes Stück gerannt, deshalb kann ich nicht genau erkennen, was sich dort hinten abspielt. Ich sehe nur schemenhaft die schlaffen Körper, die vor dem Auto auf dem Boden liegen und sich nicht mehr rühren. Generell scheint sich nichts mehr zu bewegen. Nach den letzten Schüssen hat sich eine gespenstische Stille über die Szene gelegt. Ich höre den Wind in den Ästen neben mir pfeifen, sonst nichts. Ist einer von den Toten Cade? Unmöglich, das zu sagen, denn sie waren alle in schwarz gekleidet. Weshalb versetzt mir der Gedanke, es könnte Cade getroffen haben, einen Schreck? Er war genauso kaltblütig wie die anderen. Er hat mich entführt.


  Plötzlich schüttelt mich Angst. Was, wenn ich jetzt ganz allein bin? Ich finde nie zurück in die Stadt, es ist viel zu weit! Ich weiß nicht einmal, ob woanders noch Menschen leben. Ich kenne diese Welt nicht. Sie ist viel größer, als ich je zu träumen gewagt hätte. Wohin soll ich gehen?


  Dann wird meine Angst zur Gewissheit, als ich in der Ferne ein dunkles Auto auf die breite Hauptstraße einbiegen und wegfahren sehe. Es wirbelt Staub auf. Es ist nicht Cades Wagen, also hat mindestens einer der Obersten überlebt. Und Neal ist bei ihnen! Weshalb hat er ihnen nicht gesagt, dass sie nach mir suchen sollen? Oder hat er das vielleicht, aber die Obersten haben nicht auf ihn gehört? Haben sie ihn gegen seinen Willen mitgenommen? Werden sie zurückkehren? Die Verwirrung, die sich in mir ausbreitet, lähmt jeden klaren Gedanken. Sie haben nicht einmal versucht, mich zu finden. Bin ich ihnen tatsächlich so egal, nur eine von vielen?


  Mein Herz pocht, meine Hände zittern. Mir ist übel, obwohl sich in meinem Magen nichts befindet, das ich hätte ausspucken können. Langsam richte ich mich auf und lasse die Beine über den Rand des Daches hängen. Ich kann nicht ewig hier liegen bleiben. Aber wohin ich gehen soll, weiß ich auch nicht. Ich werde sterben! Verhungern und verdursten. Verdammt, weshalb bin ich weggelaufen? Ich habe den Gedanken nicht ertragen können, mit den Obersten mitzugehen. Aber war es das wert?


  Ich beschließe, erst einmal vom Dach zu steigen und zurück zum Schauplatz des Kampfes zu gehen, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt. An einer Wand der Werkstatt steht ein Container mit Schrottabfällen, nur etwa einen Yard unterhalb der Dachkante. Ich springe hinunter und lande unsanft zwischen den rostigen Metallteilen, an denen ich mir den Unterarm aufschürfe. Doch ich widme dem Schmerz nur kurze Aufmerksamkeit. Mit einem flauen Gefühl im Magen klettere ich aus dem Container heraus und gehe langsam zurück zu der Stelle, an der sich mein Schicksal endgültig entschieden zu haben scheint.


  Mit jedem Schritt, den ich mich nähere, klopft mein Herz lauter. Am liebsten hätte ich die Augen zugemacht, doch ich zwinge mich, in die Gesichter der am Boden liegenden Menschen zu sehen. Drei Männer in schwarzen Anzügen. Sie liegen dicht nebeneinander. Zwei auf dem Bauch, einer auf dem Rücken. Die Augen sind aufgerissen und starren leer in eine andere Welt. Die Beine stehen in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Ich huste und würge, aber es ist nichts drin in meinem Magen.


  Der linke Ärmel einer der auf dem Bauch liegenden Männer ist ein Stück nach oben gerutscht. Ich sehe dasselbe schwarze Liniengeflecht darauf, wie auch bei allen anderen Obersten und auch bei Cade und den restlichen Acrai. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Acrai. Cade hat sich und seine Sippe selbst so genannt, aber ich kann mit dem Wort überhaupt nichts anfangen. Es sprengt meine Vorstellungskraft, dass es neben den

  Obersten und den Menschen der Stadt noch andere geben soll, die die Umgebung bevölkern. Es ist ohnehin schwer zu akzeptieren, dass meine Welt viel größer ist als in meinen Büchern beschrieben wird. Auch das war schon eine Lüge. Alles, was die Obersten uns erzählt haben, war vermutlich eine Lüge.


  Ich wende mich von den drei Leichen ab. Zwei von den ehemals fünf Angreifern scheinen überlebt zu haben. Von ihnen fehlt jede Spur. Aber wo ist Cade?


  Nur widerwillig befehle ich meinen zitternden Beinen, sich zu bewegen. Sein schwarzes Auto steht noch immer dort, wo er es abgestellt hat, als wäre nichts gewesen. Kein Kratzer ist daran zu sehen. Langsam gehe ich um den Wagen herum, ein gepresstes Stöhnen bereitet mich darauf vor, was ich gleich zu sehen bekommen werde. Mich durchflutet zugleich Erleichterung und Unbehagen.


  Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ich Cade an den Reifen gelehnt dort sitzen sehe. Seine Beine hat er an den Körper gezogen, sein Gesicht ist zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen. Den linken Ärmel seines Hemdes ist abgerissen, die rechte Hand presst er auf die Wunde. Ich sehe auf sein schwarzes Mal, das sich vom Handgelenk bis fast zur Schulter hinaufzieht. Zum ersten Mal sehe ich es komplett entblößt. Ein wunderschönes Muster, von dem ich leider bis heute nicht weiß, was es zu bedeuten hat.


  Cade wendet mir den Kopf zu, einen Augenblick lang entspannen sich seine Gesichtszüge. »Du bist ja noch da«, presst er hervor. Dann zuckt sein Blick hin und her, als erwartete er, noch jemand anderen zu sehen. »Wo sind die V23er? Noch hier?«


  Ich schüttele stumm den Kopf.


  »Bist du nicht mit ihnen gegangen?«


  »Nein.« Diesmal ringe ich mir eine Antwort ab, auch wenn mein Hals ganz trocken und meine Stimme rau ist.


  »Weshalb bist du noch da? Dein Freund ist bereitwillig mit ihnen mitgegangen. Du hättest dich retten lassen können.«


  Ich kann es ihm nicht sagen, deshalb schweige ich. Stattdessen mache ich einen Schritt nach vorne und lasse mich vor Cade auf die Knie sinken. Seine Pistole liegt neben ihm, aber er macht keine Anstalten, danach zu greifen.


  Cade winselt, als er mit den Fingern in der Wunde herumstochert. Mir geht es durch Mark und Bein. Ich sehe weg.


  »Nur ein Streifschuss. Die Kugel steckt nicht mehr«, kommentiert er seine Tat. »Die Wunde schließt sich bereits wieder.«


  Langsam drehe ich wieder den Kopf und wage einen Blick auf seine blutende Wunde. Inzwischen hat Cade die rot verschmierte rechte Hand heruntergenommen. Ich traue meinen Augen kaum, denn tatsächlich kann ich beobachten, wie sich zwischen dem zwei Zoll breiten Riss neue Haut bildet. Schorf überzieht die Wundränder bereits.


  »Das ist nicht möglich«, flüstere ich. Inzwischen ist mein Gesicht nahe vor seinem Arm. Ich kann seine flachen Atemzüge hören.


  Cade wirft den Kopf zurück, bis er gegen den Radkasten stößt. Er ist sehr blass, eine Schweißperle rinnt seine Schläfe hinab und verliert sich hinter seinem Ohr.


  »Bist du sonst noch verletzt?«


  Er öffnet die Augen einen Spaltbreit und stößt ein gepresstes Schnauben aus. »Weshalb interessiert es dich?«


  Ja, weshalb denn eigentlich? Ich fühle mich befangen, auf eine unangenehme Weise ertappt. Mache ich mich gerade lächerlich, weil ich meinen Entführer nach dessen Befinden frage? Aber es erscheint mir auch unmöglich, mich zu erheben und mich abzuwenden, als kümmerte mich sein Verbleib nicht.


  »Ich kann dir vielleicht helfen.« Eine dumme Antwort. Im selben Moment, wie ich es sage, würde ich mir am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn schlagen.


  Cades Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen, das ich nicht deuten kann.


  »Hilf dir lieber selbst, indem zu fliehst.«


  »Sie sind weg. Hier ist niemand mehr außer uns. Wohin soll ich denn gehen?« Ich erwische mich dabei, wie ich wieder auf seine Wunde sehe. Inzwischen hat sich der Riss geschlossen, eine verdickte rote Narbe wölbt sich nach außen. Ich kann es immer noch nicht begreifen.


  Cade verfolgt meinen Blick. »Du siehst, ich werde überleben und auch allein klarkommen.« Doch das schmerzerfüllte Stöhnen, das er direkt im Anschluss an diesen Satz erklingen lässt, straft seine Worte Lügen.


  »Fehlt dir sonst noch etwas?« Ich bin ehrlich besorgt, obwohl mein Verstand mir sagt, dass er mir hätte egal sein müssen. Immerhin wollte er mich töten.


  »Nahrungsmangel. Die Heilung zerrt an mir.«


  Ich weiche unwillkürlich einen Zoll weit zurück, denn inzwischen weiß ich in etwa, was er damit meint. Die Maschine, die bei mir so kläglich versagt hat, hat etwas mit seiner Nahrung zu tun. Er hat davon gesprochen, Menschen auch ohne die Maschine als Nahrungsspender benutzen zu können. Vielleicht sollte ich seinem Rat folgen und fliehen.


  »In deinem Gehirn arbeitet es«, sagt Cade und lächelt mich schief an. »Das sehe ich genau. Aber hab keine Angst, ich sauge dich nicht aus. Ich habe die feste Absicht, auch ohne dich zu überleben.«


  Obwohl er das sagt, greift er trotzdem blitzschnell nach meinem Handgelenk und zieht mich nach vorne, sodass mein Kopf auf seine Brust fällt. Ich habe nicht damit gerechnet und im ersten Moment keine Gegenwehr geleistet. Er legt seine Finger auf mein Genick und presst mich an sich. Ich will ihn von mir stoßen, kann mich aber nicht herauswinden.


  Cade lacht jäh auf und lässt mich los. Von dem Schwung, den ich durch das Gegenhalten seines Drucks ausgeübt habe, falle ich nach hinten auf mein Hinterteil. Ich starre ihn gebannt an, kann mich vor Schreck gar nicht bewegen.


  »Das habe ich mir fast schon gedacht«, sagt er schließlich. Er presst sie Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander und kneift die Augen zusammen, als würde ihn erneut eine Schmerzattacke schütteln.


  »Was hast du dir gedacht?«


  »Selbst, wenn ich es wollte, es ginge nicht. Man kann dich nicht als Spender benutzen. Weder mit Maschine noch ohne.«


  Ich setze mich wieder auf die Knie und rutsche ein Stück näher zu ihm heran. Ich empfinde plötzlich keine Angst mehr. Es ist, als wäre Cade meine einzige Verbindung, die ich zu dieser Welt noch habe. Niemand außer ihm ist in der Nähe, ich bin an einem Ort, von wo aus ich nie allein zurück in die Stadt finden würde. Er ist alles, was mir in einer völlig fremden Umgebung noch geblieben ist.


  »Kannst du mir bitte mal erklären, was genau du meinst, wenn du von Nahrung sprichst?«


  Cade verdreht die Augen. »Nun gut, es ist ohnehin einerlei. Ich sage dir ehrlich, dass ich wenig Hoffnung habe, ohne Nahrung zur Sippe zurückkehren zu können. Ich muss dringend einen Spender auftreiben, und du scheidest wohl aus.« Er spricht nicht weiter, sondern untersucht wieder seine inzwischen verheilte Wunde am Arm.


  »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.«


  Er verdreht die Augen. »Es sind Emotionen, menschliche Regungen, die ich als Energie benötige. Das menschliche Gehirn feuert in Momenten emotionaler Regung Impulse ab, die mein Körper abfängt und zu einem Antrieb verarbeitet. Ich weiß selbst nicht genau, wie das vonstatten geht. Ich bin schließlich kein Wissenschaftler.«


  »Du nennst dich Acrai. Ist das eine Völkerbezeichnung?«


  »Gegenfrage: Ist das ein Verhör?« Die Schärfe in seiner Stimme treibt mir das Blut in den Kopf. Ich wende den Blick ab.


  »Lass mich einfach hier sitzen und sterben. Ich will mir nichts vormachen. Es gibt keine menschliche Siedlung weit und breit, folglich auch keine Nahrung. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich noch Auto fahren kann.« Er hebt den Kopf und sieht mich mit seinen orangebraunen Augen resigniert an. »Geh und stirb auf die Weise, die dir am erträglichsten erscheint. Auch du wirst hier keine großen Überlebenschancen haben. Oder kannst du Autofahren?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich könnte es lernen.«


  »Besser nicht. Bevor ich dir meinen Autoschlüssel gebe, würde ich mir lieber selbst die Kehle herausreißen.«


  Cade rutscht ein wenig tiefer am Reifen herunter. Er streckt beide Beine von sich. Jetzt liegt er mehr als dass er sitzt. Eine Ironie des Schicksals, dass er den Pistolenschuss überlebt hat und jetzt verhungern wird.


  »Weshalb haben dich die Obersten nicht getötet?«


  Cade stöhnt ein weiteres Mal, ehe er antwortet. »Vielleicht haben sie mich bereits für tot gehalten. Was weiß ich. Sie haben mich jedenfalls liegen lassen.«


  Er schließt die Augen, sein Atem geht nur noch unregelmäßig. Mein Herz fängt wieder an, heftig zu pochen. Cade sagt jetzt nichts mehr, und sein Gesicht verliert noch mehr Farbe. Ich weiß instinktiv, dass ich ihm gerade beim Sterben zusehe. Hat die Heilung seiner Wunde tatsächlich so viel seiner Energie gefressen? Mich schockiert, wie schnell es geht. Gerade noch hat er mir ins Gesicht gelacht.


  Ich möchte nicht, dass er stirbt. Ich sehe in ihm meine einzige Chance, diesen Ort je wieder zu verlassen. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Auto steuert, und ich fürchte mich auch davor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Obersten noch einmal zurückkehren, um mich zu holen. Sie haben immerhin auch keinen Versuch gestartet, mich mitzunehmen, als sie aufgebrochen sind.


  »Cade?« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Er reagiert nicht. Verdammt, weshalb jagt mir das nur solch einen Schreck ein? Ich bin beinahe panisch, fasse an seine Schultern und schüttele ihn leicht. Er rührt sich nicht, seine Haut fühlt sich seltsam kühl an. Inzwischen kann ich kaum noch Atemgeräusche wahrnehmen.


  Ich lege meinen Kopf auf seine Brust, um zu hören, ob sein Herz noch schlägt. Ich kann es hören, schwach. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und tropft auf Cades Hemd.


  Mich durchfährt ein eigenartiges Gefühl. Schwindel packt mich, zugleich kommt es mir vor, als würde sich die Umgebungstemperatur abkühlen. Plötzlich verlieren meine Gedanken an Kontur, meine Verzweiflung löst sich auf, langsam. Sie zersetzt sich, Stück für Stück. Auch die Angst ist für mich mit einem Mal nicht mehr greifbar. Es ist, als würde ich mich an einen Traum zu erinnern versuchen, dessen verwobene Fäden sich zunehmend auflösen. Mir ist plötzlich gleichgültig, ob ich sterbe. Meine Emotionen scheinen aus mir heraus zu fließen. Ich fühle mich wie kurz vor dem Einschlafen, wenn man vergisst, wer und wo man ist. Es ist kein unangenehmes Gefühl, nur seltsam. Mir schießen Fragmente von Erinnerungen durch den Kopf. Ich sehe Carl, der sonderbar jung aussieht. Er trägt mich auf dem Arm. Ich höre mein eigenes Lachen, kindlich und jung. Dann reißt mich der Strom der Gedanken an einen anderen Ort. Neals leuchtende Augen, die Narbe über seinem rechten Auge. Meine Hand in seiner. Sie ist warm um rau. Er riecht nach Staub und Sommerluft. Als sich auch dieses Bild auflöst, treibt es mich zu einer Szene, die mir gänzlich unbekannt vorkommt. Mehrere schwarz gekleidete Männer stehen um mich herum. Einer grinst schief, ein anderer schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter. Ich sehe durch die Augen eines Fremden. Das sind nicht meine eigenen Erinnerungen. Wir stehen auf dem Gehsteig neben einer breiten Straße. Es ist laut, das Rauschen von vorbei rasenden Autos dröhnt mir in den Ohren. Es sind viele. Sehr viele. Hunderte. So viele Autos habe ich noch nie gesehen. Es ist Nacht, aber der Gehsteig ist voll mit Menschen. Sie drängen an uns vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Sie sind seltsam gekleidet, alle unterschiedlich in bunten Jacken und Hosen. Dann erst werde ich mir der Lichter um mich herum gewahr. Hohe Häuser, wie die in meiner Stadt, aber diese hier sind nicht zerstört. Ich sehe tausend hell erleuchtete Fenster, blinkende Neonschrift über den Hauseingängen. Fremde Gerüche steigen mir in die Nase. Es ist überwältigend. Dann ist der Traum jäh vorbei.


  Ich spüre Cades Hand auf meinem Rücken. Er hat sie gehoben und auf mich gelegt, als wolle er mich umarmen. Mit der anderen Hand stützt er sich ab und schiebt sich wieder nach oben, ich rutsche von seiner Brust herunter. Mir ist noch immer schwindlig. Es kostet mich viel Anstrengung, aufrecht zu sitzen.


  Nur langsam schärft sich das Bild vor meinen Augen. Mir ist übel. Cade hat die Augen geöffnet, doch blass ist er noch immer. Er starrt mich an, als hätte er einen Geist gesehen. Ich bin erleichtert, dass er überhaupt noch lebt.


  »Wie ist das möglich?« Seine Stimme jagt mir einen Schauder über den Rücken. Er klingt so ruhig und verletzlich, so warm. Das kenne ich von ihm nicht. Sonst ist sein Tonfall immer kalt und emotionslos, voll Häme und Gram.


  »Was ist wie möglich?« Meine Güte, klinge ich schrecklich. Meine Stimme ist dünn und leise.


  »Du hast mir das Leben gerettet. Ich dachte, du könntest nicht als Spenderin dienen?!«


  »Habe ich das?« Erst jetzt wird mir bewusst, was gerade mit mir geschehen ist. So fühlt es sich an?


  Cades Stirn legt sich in Falten. »Aber du lebst noch. Weshalb? Das ist die zweite große Frage. Herrgott, ich kapiere das alles nicht.« Er fährt sich mit der Hand durch die strubbeligen schwarzen Haare. Dann wuchtet er sich auf die Beine. Er lehnt sich gegen das Auto, aber immerhin kann er schon wieder stehen. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Beine mich tragen, deshalb bleibe ich noch sitzen.


  Er packt mich am Kragen meines Anzuges und zieht mich unerbittlich in die Senkrechte. Er muss mich stützen und legt einen Arm um meine Taille.


  »Ich kann nicht von dir nehmen, aber anscheinend kannst du mir freiwillig geben. Absurd!«


  Er zieht den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und schließt die hintere Tür auf. Behutsamer, als ich es ihm zugetraut hätte, setzt er mich auf die Rückbank. Dann bückt er sich nach seiner Pistole und steckt sie sich zurück in den Gürtel. Mir schwirrt der Kopf. Cade wirkt, als hätte es die letzte halbe Stunde nie gegeben. Ehe ich eingehend darüber nachdenken kann, kippe ich zur Seite auf den Sitz. Mir wird schwarz vor Augen.


  Kapitel zwölf


  Holly



  


  
Die ersten Sekunden nach dem Erwachen sind immer die schönsten. Man könnte jeder Mensch der Welt sein,

  überall, zu jeder Zeit. Die wohlige warme Decke des Schlafs hüllt die Erinnerungen ein und zieht sich nur langsam zurück. Leider kann man nicht vermeiden, dass der Verstand die Decke irgendwann gänzlich zurückschlägt.


  Ich liege auf einem weichen Untergrund, aber meine Beine sind unbequem verdreht. Während mein Oberkörper auf dem Rücken liegt, bettet sich mein Unterkörper auf dem rechten Beckenknochen. Mein linker Arm hängt herab. Wo bin ich? Direkt über mir eine beigefarbene Decke, an die ich starre.


  Ächzend wuchte ich mich auf. Mit einem Mal bin ich wach. Die Erinnerung holt mich ein und reißt mir beinahe erneut den Boden unter den Füßen weg. Ich liege in Cades Auto. Ich ziehe die Beine an und setze mich aufrecht hin. Ich befinde mich noch immer auf dem Rücksitz, aber die Umgebung hat sich verändert. Ich sehe aus dem Fenster. Wir parken irgendwo, aber es ist nicht der Ort, an dem der Schusswechsel stattgefunden hat. Ich sehe eine Straße, gegenüber stehen Häuser dicht an dicht. Sie sind nicht so hoch wie die meiner Heimat und weisen nicht mehr als zwei Stockwerke auf. Ich realisiere, dass der Wagen auf einem Bürgersteig steht, aber ich sehe keine Menschen. Die Häuser scheinen leer. In manchen klaffen riesige Löcher in der Fassade, bei einem fehlt sogar das komplette Dach. Es ist eine tote Gegend. Wie in den Arealen meiner Stadt, die keine Bezirksnummer haben. Dort wohnt auch niemand. Aber dies ist nicht meine Stadt. Ich kenne dort jedes Haus, und diese sind mir alle fremd.


  Cade sitzt nicht auf dem Fahrersitz, ich bin allein. Meine Hand schnellt zur Türverriegelung. Hat er mich wieder eingeschlossen? Fast erschrecke ich mich, weil die Tür sich öffnen lässt. Das hatte ich nicht erwartet. Vorsichtig lasse ich mich vom Sitz gleiten und steige aus. Meine Beine sind noch schwach, aber ich stehe fester als erwartet. Mein Kopf fühlt sich seltsam leer an, so befreit, als hätte mir jemand meine Angst genommen.


  Ich fahre zusammen, als ich Cade wieder am Vorderreifen lehnen sehe, die Beine angezogen. Im ersten Moment denke ich, er wäre wieder zusammengebrochen, doch er wendet mir den Kopf zu und lächelt. Ich habe ihn nie zuvor lächeln sehen, zumindest nicht so. Früher war es eher ein hämisches Grinsen, wenn sich seine Mundwinkel verzogen haben. Ich bin verwirrt.


  »Du bist wach.«


  In Ermangelung einer Antwort nicke ich nur.


  »Wir haben uns ganz schön in die Scheiße geritten. Korrigiere: Ich habe uns ganz schön in die Scheiße geritten, um genauer zu sein.«


  Ich lasse mich neben ihn auf den Boden sinken und setze mich auf die Bordsteinkante. Es ist seltsam, dass ich keine Angst mehr spüre. Es ist, als hätte Cade sie aus mir herausgesaugt.


  »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, das wird zurückkommen«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich merke, wie ich rot anlaufe. »Zumindest ist das bei den Menschen, die wir an die Maschine angeschlossen haben, immer so gewesen. Diejenigen, von denen wir direkt nehmen, sind sofort tot. Ich bin jedenfalls froh, dass du weder hysterisch kreischst noch um dich schlägst. Hat alles seine Vorteile.«


  »Ich hätte auch nicht gekreischt, wenn du meine Gefühle nicht angezapft hättest.«


  Unsere Blicke treffen sich, und wieder lächelt Cade, diesmal etwas spitzbübisch. Seine Augen sind unfassbar schön und leuchtend. Wenn er mich nicht böse ansieht, gefallen sie mir sogar noch besser. Er hat eine Ausstrahlung, die fast mit Händen zu greifen ist.


  »Wo sind wir hier?«, frage ich.


  »Ein Vorort von Jersey City. Wir sind von Weehawken aus nach Süden gefahren. Aber weit ist es nicht zurück bis in deine Stadt, die im Übrigen New York heißt. Keine Ahnung, ob du das überhaupt wusstest.«


  Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.


  »Weshalb willst du wissen, wo wir sind, wenn du mit den Angaben ohnehin nichts anfangen kannst?« Jetzt grinst Cade wieder schief, wie ich es auch früher schon bei ihm gesehen habe.


  »Ich kann doch nichts dafür. Ich habe bis vor wenigen Tagen geglaubt, außerhalb meiner Stadt - New York - gäbe es nichts mehr außer der Zentrale der Obersten.«


  Cade stößt die Luft pfeifend durch die Zähne aus. »Und selbst die befindet sich noch in New York, in Brooklyn. Du kommst aus Manhattan, das ist nur ein Stadtteil. Die Welt ist sogar noch größer, als ich es mir vorstellen kann. Ich lebe zwar schon sehr lange, aber alles gesehen habe ich dennoch nicht. Und seit dem großen Krieg ist es ja auch gar nicht mehr möglich.«


  »Krieg? Ich weiß von einem Erdbeben und einer Seuche, die meine Stadt verwüstet haben, weshalb jetzt fast alle Häuser leer stehen. Was ist Krieg?«


  »Das würde zu weit führen, dir alles zu erklären. Es stimmt, es hat eine Seuche gegeben, aber die haben deine ach so verehrten Obersten über die Menschheit gebracht, weil sie durch unser Acraiblut unempfindlich für Bio- und Chemiewaffen geworden sind. Auch Radioaktivität kann ihnen nichts mehr anhaben.«


  Mir schwirrt der Kopf. Ich verstehe kein Wort. Und allmählich wird mir auch wieder schwindlig.


  »Ich habe Hunger und Durst«, sage ich. Ich möchte nicht wehleidig klingen, aber es ist die Wahrheit. Ich bin kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Cade steht auf, geht um den Wagen herum und öffnet eine Klappe an dessen Hinterseite. Er nimmt etwas heraus, das er mir in den Schoß wirft. Eine von den Flaschen mit dem roten Schraubverschluss, die ich schon kennengelernt habe, sowie zwei Karotten. Karotten? Wo hat er die her? Ich kenne das Gemüse, denn bei den Mahlzeiten im großen Park meiner Stadt hat es manchmal auch Karotten zu essen gegeben.


  »Woher hast du das?«, frage ich, während ich mir die Flasche an den Mund führe und kaltes Wasser meine Kehle hinab rinnt.


  »Wir sind an einem Gemüsefeld vorbeigekommen, als wir hierher gefahren sind. Es war unbewacht. Ich habe mir schon gedacht, dass du Hunger haben wirst, wenn du aufwachst.«


  »Ein Gemüsefeld?«


  »Irgendwo muss das Zeug schließlich wachsen. Oder hast du geglaubt, die V23er - Oberste, wie du sie nennst - werfen ihren 3D-Drucker an und drucken euch ein paar Karotten aus?« Er lacht, aber mir ist überhaupt nicht danach zumute. Er macht sich über mich lustig, obwohl er genau weiß, dass ich nichts für meine Unwissenheit kann.


  »Und das Wasser?«


  »Es gibt einen noch intakten Brunnen in der Nähe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie zuwider mir Wasser ist. Es war eine Überwindung, welches herauszuschöpfen.«


  »Die Obersten haben dich mit Wasser übergossen, als sie uns angegriffen haben.« Ich beiße beherzt in die Karotte. Sie ist frisch und knackig.


  Cade lässt sich wieder neben mich auf die Bordsteinkante sinken. »Ja, weil sie wissen, dass Acrai mit Schmerzen darauf reagieren.« Er reibt sich mit der Handfläche über das Gesicht. Die andere Hand ballt er zu einer Faust. »Das hätte alles nicht passieren müssen! Passieren dürfen. Wir hätten nicht umkehren und deinen Freund holen dürfen. Ich hätte dich an Ort und Stelle töten sollen, wie Layton es gesagt hat.«


  Mir fährt ein Schreck in die Glieder. Jemanden davon sprechen zu hören, dass derjenige es bereut, einen nicht getötet zu haben, ist ein beängstigendes Gefühl.


  »Weshalb hast du es dann nicht getan?« Möchte ich die Antwort wirklich wissen?


  Er sieht mich wieder an, in seinen Augen ein Ausdruck, den ich von ihm nicht kenne. Schmerzvoll, verzweifelt. »Das wüsste ich auch gerne. Von der ersten Sekunde an, als ich dich in Manhattan gesehen habe, hätte mir klar sein müssen, dass du anders bist. Du machst etwas mit mir, das ich mir nicht erklären kann. Ich habe nie Mitleid empfunden. Nie. Heute habe ich Wasser für dich aus einem Brunnen geschöpft! Pah! Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Auch vorher hast du mich schon verwirrt, aber seit du mir gestern von deinen Emotionen gespendet hast, ist es völlig aus mit mir! Ich erkenne mich nicht mehr wieder. Ich bin so sauer auf dich, dass ich dir gerne den Hals umdrehen würde, aber ich schaffe das nicht mehr. Ich bin ein nichtsnutziges Weichei. Mit jeder Sekunde, die ich dich kenne, ist es schlimmer geworden. Wie soll ich je in mein altes Leben zurückkehren?«


  Ich schlucke den letzten Rest der Karotte hinunter und werfe die grünen Blätter in den Rinnstein. »Mir war nie bewusst, dass ich anders bin. Du kannst es mir nicht vorwerfen. Was ist so schlimm daran, Mitleid oder andere Gefühle zu empfinden?«


  »Ich kenne Gefühle. Oh ja. Hass. Wut. Neid. Aber das, was du in mir auslöst, macht mich wahnsinnig. Was auch immer ich gestern aus dir herausgesogen habe, war Gift. Es zerfrisst mich von innen.«


  Eine Weile lang schweigen wir, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Als die Stille beginnt, unangenehm zu werden, beschließe ich, das Thema zu wechseln. Vielleicht sollte ich seine neue Gesprächigkeit ausnutzen.


  »Was hat es mit den Obersten auf sich? Was sind Acrai? Und von welchem Krieg sprichst du? Ich möchte es gerne verstehen.«


  Cade seufzt und lässt sich Zeit mit einer Antwort. Er lehnt seinen Kopf wieder nach hinten gegen den Radkasten. Mir fällt auf, dass er nicht mehr so blass ist wie zuvor und wesentlich gesünder wirkt.


  »Ihr glaubt, die Obersten seien Menschen, die eure Stadt regieren, weil es Regeln geben muss, um ein friedliches Zusammenleben zu gewährleisten. Das erzählen sie euch. Weißt du, was wirklich los ist? Manhattan ist ein Forschungslabor für genetische Versuche. Sie haben eine Barriere um die Stadt errichtet, ein Kraftfeld nehme ich an. Ihr werdet dort gehalten wie man früher Laborratten gehalten hat. Ich kann dir sogar ganz genau sagen, weshalb die Welt tot und verwüstet ist. Willst du die Geschichte wirklich hören? Ist etwas länger. Aber wir haben ohnehin nichts Besseres zu tun. Vor Einbruch der Nacht gehe ich nirgendwo mehr hin. Wir werden bis morgen früh hier bleiben.«


  Ich nicke, einmal und gewichtig. »Erzähle es mir.«


  Cade knurrt und senkt den Blick. »Vor längerer Zeit, ich nehme an, vor fast zweihundert Jahren, hat mein Volk damit begonnen, sich in die Natur einzumischen, weil wir an menschlicher DNA herumgespielt haben. Das ist die Erbinformation, ich weiß nicht, ob du damit etwas anfangen kannst?«


  »Ja.« Ich habe zwar keine genaue Vorstellung davon, nehme aber an, dass es etwas mit dem Blut eines Menschen zu tun hat. Keine Ahnung. Ich möchte mir nicht die Blöße geben zuzugeben, dass ich so wenig weiß.


  »Die Acrai haben seit Anbeginn der Zeit neben den Menschen auf der Erde existiert. Wir haben nur leider ein paar ganz schrecklich negative Eigenschaften.« Cade hält mir seinen linken Unterarm unter die Nase. »Das Mal hast du auch bei den Obersten schon gesehen. Bis heute ist es ihnen nicht gelungen, das aus uns herauszuzüchten. Jedenfalls breitet es sich aus, von dem Tag an, an dem wir geboren oder durch Acraiblut zu einem von uns gemacht werden. Es ist wie eine Uhr. Wenn es ungefähr auf Brusthöhe angelangt ist, sterben wir. Einfach so. Meist passiert das um das dreißigste Lebensjahr herum. Bei dem einen früher, bei dem anderen etwas später. Aber es passiert auf jedem Fall. Du wirst keinen V23er sehen, der alt ist.« Cade lässt seinen Blick in eine unbestimmte Ferne schweifen und beißt sich auf die Unterlippe.


  »Du hast gerade gesagt, du wärest schon sehr alt und hättest viel von der Welt gesehen. Ich schätze dich auf nicht älter als Anfang zwanzig. Wie kann das sein?«


  Cades Gesicht nimmt für die Dauer eines Lidschlags einen erschrockenen Ausdruck an, als hätte ich ihn bei einer Lüge erwischt. »Ich bin innerhalb kurzer Zeit eben viel herumgekommen.«


  Ich glaube ihm nicht, bohre aber nicht weiter nach. Irgendetwas verheimlicht er mir.


  Cade räuspert sich und fährt mit seinem Bericht fort. »Jedenfalls hat mein Volk selbst den ersten V23er erschaffen. Damals noch V1, Variante eins. Wir wollten uns verbessern, unsere Nachteile aus unserer DNA entfernen. Teilweise ist es uns gelungen. Die V23er sind nicht mehr wasserscheu, außerdem müssen sie sich nicht von menschlichen Emotionen ernähren. Unsere Vorteile sind hingegen größtenteils geblieben. Sie sind nicht ganz so schnell wie wir, aber immer noch heilen ihre Wunden in Rekordtempo. Im Nachhinein frage ich mich, ob es richtig war, Gott zu spielen. Irgendwann haben die V23er nämlich angefangen, gegen ihre eigenen Schöpfer zu rebellieren. Sie haben sich von uns abgespalten, uns gejagt und größtenteils vernichtet. Auf einem Planeten, der zu achtzig Prozent aus Wasser besteht, war das kein großes Unterfangen. Die V23er haben die Erde überrannt, sie mit biologischen Waffen fast entvölkert. Sie selbst hatten ja nichts zu befürchten, sie sind unempfindlich. Sie haben uns unsere Nahrung entzogen, indem sie Menschen getötet haben. Machthungrig sind sie, viel schlimmer noch als die Acrai. Sie gehen dafür über Leichen, sprichwörtlich. Sie haben aber auch einen entscheidenden Nachteil: Durch ihre Herumpfuscherei in ihrer DNA sind sie unfruchtbar geworden. Das ist der Grund, weshalb sie einmal im Jahr ihre Verstorbenen durch neue Rekruten ersetzen, die in ihrer Zentrale mit einem speziellen Serum behandelt werden, das die Menschen in ihresgleichen verwandelt. Es ist ein gentechnisch veränderter Stoff, den sie aus dem Blut von speziellen Acrai gewonnen haben. Manche von uns können Menschen nämlich auch verwandeln, dann allerdings in die Ursprungsversion wie mich, nicht in die verbesserte Variante. Was gäbe ich darum, in die Zentrale einzubrechen und das Serum zu vernichten! Das Schicksal der Verwandlung hätte dich auch ereilt, wenn sie dich in die Finger bekommen hätten. Du hättest jetzt ein schwarzes Mal am Arm. Nach und nach wären deine Emotionen abgestumpft. Ein Acrai empfindet nicht viel, ebenso wenig wie ein V23er. In der dreiundzwanzigsten Version befindet sich ihre Forschungsarbeit bereits, vielleicht sind sie inzwischen auch schon bei V24, wer weiß das schon. So genau verfolge ich ihre Entwicklung nicht. Sei froh, dass du nicht in die Zentrale gegangen bist. Die Menschen in Manhattan sind die Nachkommen derer, die damals den Krieg überlebt haben. Es gibt auch außerhalb von Manhattan noch freie Menschen, aber nicht mehr viele. In den anderen Ländern der Erde sieht es nicht besser aus. Die sind ebenfalls entvölkert und haben mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen. Keiner von denen würde es wagen, sich in die Angelegenheiten der USA einzumischen. Dazu haben sie gar nicht die Mittel.«


  Ich öffne den Reißverschluss meiner Brusttasche und ziehe die verknickte Karte mit dem Foto heraus. »Du sprichst von anderen Orten. Kennst du diesen hier?« Ich halte ihm das Bild unter die Nase.


  »Hollywood?« Er lacht. Ich wüsste nicht, was daran lustig sein soll. »Wo hast du die denn ausgegraben? Ich habe immer gedacht, die Obersten hätten dafür gesorgt, euch bloß nichts über andere Orte wissen zu lassen.«


  »Die hab ich schon gehabt, als ich als kleines Kind meine Eltern an die Obersten verloren habe. Ich glaube, sie haben mich danach benannt.«


  »Möglich.«


  »Und wo ist Hollywood?«


  »Ziemlich weit weg. An der anderen Seite des Kontinents. Aber du hast ohnehin keine Vorstellung von Entfernungen.«


  »Können wir dorthin fahren?«


  Wieder lacht er. »Wohl kaum. Da wären wir Wochen unterwegs. Und ich glaube auch nicht, dass die Hollywood Hills mit ihrem berühmten Schriftzug überhaupt noch existieren. Schlag es dir aus dem Kopf, Mädchen.«


  Ich stecke die Karte zurück in meinen Anzug. Mein einziges Andenken an meine Eltern ... Es führt mich zu einer anderen Frage. »Du sagst, die Obersten können keine Kinder bekommen. Wie ist das bei den Acrai?«


  »Wir bekommen Kinder. Manchmal mit Menschen, meist jedoch mit unseresgleichen, um das Blut rein zu halten. Menschenblut ist inzwischen jedoch in jedem von uns. Bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger.«


  »Und woher seid ihr ursprünglich gekommen?«


  Cades Blick zuckt hin und her, als müsste er sich eine Antwort zurechtlegen. »Keine Ahnung. Aus dem Weltall?«


  »Weltall?« Wovon spricht er denn jetzt schon wieder?


  »Ach, vergiss es.« Er lässt den Kopf sinken und starrt auf seine angewinkelten Knie. Ich habe den Eindruck, dass er mir eine ganze Menge verschweigt, aber ich frage nicht weiter nach. Ich fühle mich auch jetzt schon überfordert. Ich komme mir dumm vor, doch es fällt mir schwer, die Informationen zu verarbeiten und einzuordnen. Die V23er verändern einen Menschen also. Sie zwingen ihn dazu, mit dreißig Jahren zu sterben. Und das für den Preis der Unempfindlichkeit gegenüber Krankheiten und Verletzungen. Die Erkenntnis schockiert mich. Und das habe ich mir einst gewünscht? Mit einem Mal bin ich fast froh darüber, dass Cade mich entführt hat. Aber es bringt mich zwangsläufig auch auf einen anderen Gedanken.


  »Wir müssen Neal da herausholen. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  Cade sieht mich an, als zweifelte er an meinem Geisteszustand. »Wie stellst du dir das vor? Willst du in die Zentrale hineinmarschieren und sie bitten, ihn gehen zu lassen? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass sie ihn überhaupt dort behalten. Er wurde doch nicht auserwählt, oder?«


  »Nein. Seine Untersuchung ist schon im letzten Jahr gewesen. Man hat ihn nicht rekrutiert. Wonach suchen sie überhaupt in unserem Blut?«


  Cade zuckt die Achseln. »Ich vermute, dass sie geeignete Kandidaten suchen, die ihres Serums würdig sind. Ich habe gehört, dass einige die Verwandlung nämlich gar nicht überleben. Vielleicht gibt es spezielle genetische Merkmale, die das Risiko minimieren.«


  »Glaubst du, sie bringen Neal zurück nach Manhattan?« Oder töten sie ihn womöglich? Ich traue mich gar nicht, es auszusprechen.


  »Wir werden es erfahren, wenn ich dich nach New York zurückgebracht habe. Vielleicht ist er schon dort und wartet auf dich. Ich hoffe bloß, dass sie die undichte Stelle im Lincoln Tunnel noch nicht gefunden haben. Es ist immerhin nicht leicht, in den Rattenkäfig zu gelangen.«


  Ich fühle mich zerrissen. Es ist, als hätte Cade mir gegen den Kopf geschlagen. Einerseits möchte ich zurück in mein altes Leben, ja. Aber es kommt mir eher vor, als sehnte ich mich in eine Zeit zurück, nicht an einen Ort. Mir erscheint der Gedanke absurd, nach New York zurückzugehen. Ich kann doch nie wieder so tun, als sei nichts gewesen. Nicht, nachdem ich die Wahrheit kenne. Zudem sie mich auserwählt haben. Sie werden mich holen, ob ich es nun will oder nicht. Andererseits kann ich hier auch nicht bleiben. Der Horror im Quartier der Acrai ist noch allgegenwärtig. Sie wollten mich tot sehen. Dorthin kann ich auch nicht.


  Cade seufzt, tief und gedehnt. »Glaube mir, Holly, ich kann auch nicht so weitermachen, als sei nichts gewesen. Ich fühle mich irgendwie - verändert. Keine Ahnung, ob es etwas mit dir zu tun hat. Es ist, als flöße etwas durch meine Adern, das vorher nicht da gewesen ist. Schon, als ich unfähig war, dich zu erschießen, habe ich es bemerkt.«


  »Du hättest mich wirklich erschossen?« Ich wundere mich über meine eigene Nüchternheit, mit der ich ihm die Frage stelle.


  »Wenn mich nicht etwas in mir drin davon abgehalten hätte. Ja. Ich habe hunderte Leben auf dem Gewissen.« Er sagt es, als spräche er über das Wetter.


  Ich betrachte die mit Farbe beschmierte Häuserfassade gegenüber. Jemand hat J.O. war hier daran gekritzelt. Ich möchte nicht darüber nachdenken, welchem Schicksal ich nur knapp entkommen bin. Inzwischen geht die Sonne unter, die Schatten sind lang.


  »Also, Holly, ich würde sagen, wir verbringen die Nacht im Auto und morgen früh bringe ich dich in deine Stadt zurück. Mir fällt nichts Besseres ein. Gib mir bitte die Platine. Ohne die kann ich nicht zurück ins Quartier. Wenn ich Glück habe, reißen sie mir dort nicht den Kopf ab, weil ich so lange weg war. Wenn die Platine weg ist, tun sie es mit Sicherheit.«


  Ich sehe ihn an und ziehe die Stirn kraus. »Die kleine Platte mit den Drähten?«


  »Ja, oder hast du etwa noch woanders irgendwelche Bauteile versteckt?« Er klingt ungehalten und streckt mir die Handfläche entgegen.


  »Ich habe das Ding nicht. Neal hat es mir aus der Hand geschlagen, bevor wir angegriffen wurden.«


  Cade springt auf, so schnell, dass meine Augen seinen Bewegungen nicht folgen können. »Neal hat sie?! Scheiße!«


  Er tritt gegen den Autoreifen. »Das ist eine Tragödie! Ich muss die Platine zurückhaben!«


  »Dann sollten wir Neal vielleicht doch suchen.« In mir keimt Hoffnung auf.


  »Unmöglich!«


  »Und jetzt?« Ich erhebe mich ebenfalls vom Bordstein. Mein Rücken ist schon ganz steif. Ich strecke ihn durch.


  »Entweder gehe ich zurück und ziehe mir den Zorn der anderen zu, oder ich besorge neue Einzelteile für eine Platine. Die Arbeit kann Wochen dauern.«


  »Wo willst du die hernehmen?«


  »Es gibt noch Städte in New Jersey, die von Menschen bewohnt werden, die nicht in einem Rattenkäfig der V23er leben. Stadt ist eigentlich auch keine treffende Bezeichnung, Dorf trifft es eher. Ich könnte versuchen, an neue Materialien zu gelangen. Ich mache mir ehrlich gesagt wenig Hoffnung.«


  »Dann gehst du in so eine Stadt?«


  »Bleibt mir etwas anderes übrig?«


  »Ich komme mit.« Ich höre mich diese Worte sprechen und fühle mich dabei mehr als verwegen. Ich folge meinem ehemaligen Entführer freiwillig, nur um dem zu entkommen, was einst mein größter Wunsch gewesen war. Absurd!


  »Also schön. Aber mach mir keinen Ärger.«


  »Hilfst du mir anschließend, nach Neal zu suchen?«


  Cade knurrt. Diese Eigenschaft hat er durch seine wundersame Veränderung anscheinend nicht verloren. »Wir machen es, wie ich es vorgeschlagen habe: Ich Bringe dich nach Manhattan zurück und dort sehen wir weiter. Vielleicht ist dein Freund schon zurück.«


  Mein Herz klopft schneller. Mit dieser Lösung bin ich zufrieden. Ich habe so sehr gehofft, dass er mir helfen würde. Ich kann es mir nur schwer eingestehen, aber nicht nur Cade hat eine Veränderung mitgemacht. Auch ich fühle etwas in meinem Bauch kribbeln, das ich zuvor nicht kannte.


  Cade öffnet die Autotür und lässt mich auf den Rücksitz klettern. Er selbst setzt sich auf den Fahrersitz. Am Himmel steht ein sichelförmiger Mond, die ersten Sterne tauchen auf. Während Cade aus dem Fenster sieht und seinen Gedanken nachzuhängen scheint, übermannt mich der Schlaf.


  

  ***


  

  Ich werde vom stetigen Rumpeln und Schaukeln des Wagens wach, als Cade durch ein Schlagloch fährt. Ich fahre mit einem Ruck hoch. Inzwischen ist es wieder Tag. Dichte Wolken türmen sich über uns. Wir befinden uns auf einer Straße, die tiefe Risse aufweist. Rechts und links wird sie von Häusern gesäumt, die zwar in einem ebenso schlechtem Zustand wie der Asphalt sind, jedoch bewohnt aussehen. Vor manchen der zerschlagenen Fensterscheiben flattern Laken, auf den Balkonen erspähe ich gespannte Leinen, über die Wäschestücke hängen. Zum Trocknen? Ich kenne so etwas nicht. Ich habe auch schon einmal meinen Anzug auf einer Leine trocknen müssen, weil ich versehentlich in den East River gefallen bin, aber für gewöhnlich geben wir unsere schmutzige Wäsche in der Stadt zum Reinigen in die Zentrale. Apropos ... Ich bräuchte dringend frische Kleidung, wie ich mit einem Blick an mir herab feststelle.


  »Wo sind wir hier?« Ich fahre mir mit den Fingern notdürftig durch das zottelige braune Haar, um es zu entwirren.


  Cade wirft mir durch den Rückspiegel einen Blick zu. »Auf der anderen Seite von Jersey City. Hier gibt es einen Park, von wo aus man die Freiheitsstatue noch besser sehen kann als von Manhattan aus. Aber das ist nicht unser Ziel.«


  »Freiheitsstatue?«


  Cade knurrt und schüttelt den Kopf. Ich ärgere mich darüber. Er weiß doch, dass ich von den Dingen außerhalb meiner Stadt keine Ahnung habe!


  »Die grüne Frau auf ihrem Sockel. Erzähl mir nicht, du hättest sie noch nie gesehen.«


  Er spricht von der grünen Dame. Natürlich kenne ich die. »Doch, die habe ich gesehen«, knurre ich.


  »Na also. Wir befinden uns auf der anderen Seite der Hudson Bay. Vielleicht hast du jetzt eine Vorstellung davon, wo wir sind.«


  »Und was ist unser Ziel?«


  »Das Hafenviertel. In Jersey City leben noch ganz vereinzelt freie Menschen, wie du an den bewohnten Häusern vielleicht schon erkannt hast. Sie ziehen ständig umher, damit die V23er sie nicht so leicht finden. Das ist in einer so großen Stadt nämlich nicht so einfach.«


  Cade biegt auf eine ziemlich breite mehrspurige Straße ein, die ein verblasstes Einfahrtschild als Highway 78 kennzeichnet. Ich komme indes aus dem Staunen nicht mehr heraus. Jersey City ist kein Dorf, wie Cade es bezeichnet hat. Auch hier gibt es verdammt hohe Häuser. Ich habe nie auch nur geahnt, dass es auf der anderen Seite der Barriere so etwas geben könnte. Es war die ganze Zeit so nah!


  »Weshalb bezeichnest du es als Dorf?«, frage ich nach. »Es ist unglaublich hier!«


  »Weil Jersey City tot ist. Eine Stadt besteht für mich nicht nur aus Gebäuden, sondern vor allem aus ihren Einwohnern. Die gibt es hier nicht mehr. Na ja, fast. Die wenigen hundert, die noch verblieben sind, wandern umher und bilden winzige Dörfer innerhalb des Waldes aus Hochhäusern.«


  Wir verlassen den Highway schon wieder über eine Straße, die eine weite Schleife beschreibt und dann in eine andere einmündet. Vor uns liegt eine Ansammlung zahlreicher riesiger Gebäude mit nur einem Stockwerk und flachem Dach. Cade steuert hindurch, biegt mehrfach ab. In einer Kurve kann ich einen kurzen Blick auf das Wasser werfen. Es ist ganz nah. Ich verspüre einen kurzen Stich in der Brust, weil es mich an Zuhause erinnert.


  Eines der Häuser erregt meine Aufmerksamkeit ganz besonders. Nicht, weil es anders ausgesehen hätte als die anderen. Es ist eingezwängt zwischen zwei anderen, grau und mit rissiger Fassade. Eine große Fensterfront zieht sich über die Breite des gesamten Erdgeschosses. Aber das Schild, das darüber noch blass zu lesen ist, erweckt Erinnerungen in mir.


  »Minimarket?«


  Cade wirft mir einen Seitenblick zu. »Ja, was ist so besonderes daran?«


  »Ich habe so etwas auch in meiner Stadt gesehen. Ich konnte mir damals nicht erklären, was ein Minimarket ist. Hier gibt es auch so etwas!«


  Cade stößt einen Laut aus, den man als Kichern hätte interpretieren können. »Das ist ein Supermarkt. Ihr Menschen aus dem Versuchslabor kennt so etwas natürlich nicht. Es ist auch schon eine Ewigkeit her, seit man dort das letzte Mal Kartoffeln kaufen konnte.«


  Cade fährt an der Häuserreihe vorbei, doch ich verdrehe mir den Kopf, um noch einmal einen Blick auf den Minimarket werfen zu können. »Man kann dort Kartoffeln kaufen? Was ist kaufen?«


  »Oh man, ich glaube, es führt zu weit, dir das alles erklären zu wollen.«


  »Bitte.«


  »Früher haben die Menschen ihre Arbeitskraft gegen Geld eingetauscht. Das ist Papier, auf dem Zahlen stehen und das den Wert ihrer Arbeit kennzeichnet. Das Papier haben sie wiederum gegen andere Sachen getauscht. Kartoffeln zum Beispiel. Aber noch viele andere Dinge. Und ein Minimarket ist eben ein Ort, an dem getauscht wird.«


  Ich nicke, obwohl ich nicht wirklich verstanden habe, was er mir erklären wollte. Man hat Papier gegen Kartoffeln getauscht? Seltsam. Und was hat der Minimarket mit dem Papier gemacht? Ich verkneife mir weitere Fragen, weil ich mir dumm vorkomme.


  Cade parkt das Auto vor einem der Häuser mit flachem Dach. »Das sind Lagerhallen«, kommentiert er beim Aussteigen. Ich folge ihm aus dem Wagen. »Als ich das letzte Mal hier war, haben einige Menschen hier eine winzige Siedlung gegründet. Sie wohnen in einer Fabrik zwei Straßen weiter von hier, aber vorerst suchen wir uns ein sicheres und unbeobachtetes Plätzchen. Die V23er kommen manchmal hierher und suchen nach den Dörfern der Rebellen. Wenn sie welche finden, erschießen sie die Einwohner kaltblütig. Ich bin einmal in einen solchen Kugelhagel geraten, als ich in Jersey City selbst auf Menschenjagd gegangen bin. Das war kein Spaß. Für gewöhnlich suchen sich die Acrai in solchen Dörfern ebenfalls ihre Opfer, aber es werden immer weniger. Wenn wir die Maschine nicht erfunden hätten, hätten wir Jersey City vermutlich längst komplett entvölkert. In Manhattan gibt es mehr als genug Nahrung für uns, aber dorthin trauen wir uns nicht oft. Ich bin damals nur wegen eines Geschäfts in deine Stadt gekommen. Unsere Begegnung war ziemlich unwahrscheinlich, ist aber passiert.«


  Fast erwarte ich, dass er das Wort leider noch anfügt, aber er sagt es nicht.


  Wir gehen auf das Haus mit dem flachen Dach zu. Eine rostige Flügeltür ziert die nackte graue Wand, Fenster gibt es an dieser Seite nicht. Ich schätze, dass das Gebäude mindestens fünfzig Yards in der Breite misst. Als wäre Cade schon öfter hier gewesen, tritt er gezielt gegen die Tür, die mit einem metallischen Krachen aufspringt.


  Wir gehen hinein. Es ist fast dunkel, nur über drei Dachfenster fällt etwas von dem grauen Tageslicht herein. Meine Augen benötigen einige Sekunden, um sich daran zu gewöhnen.


  Die Halle ist riesig, aber vollkommen leer. Es riecht nach Feuchtigkeit. Unsere Schritte hallen von den Wänden wider. Cade führt mich auf die gegenüberliegende Wand zu, weit weg von der Tür. Nahe dem Boden befindet sich ein Loch, etwas breiter als eine Elle. Auch von hier strömt Tageslicht herein. Ich sehe rostige Drähte, die aus der Wand herausragen.


  »Setz dich hier hin und warte. Die Tür ist weit weg, wenn jemand anderes als ich hereinkommen sollte, hast du genug Zeit, durch das Loch neben dir in der Wand zu verschwinden. Vielleicht sogar schneller, als man dich entdecken würde. Es ist relativ dunkel hier drin.«


  Erst jetzt bemerke ich, dass auf dem nackten Betonboden neben dem Loch eine zusammengefaltete Decke liegt. Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ich komme nicht das erste Mal hierher«, kommentiert Cade meinen Blick. »Setz dich dorthin und warte auf mich. Wenn du möchtest, gehe durch das Loch hinaus, nur wenige Yards dahinter ist die Kaimauer. Dort ist Wasser. Aber trinke es bloß nicht. Ich würde mich nicht einmal gerne damit waschen, wenn ich ein Mensch wäre. Aber es ist besser als nichts. Gehe auf keinen Fall woanders hin!«


  Als Cade sich gerade abwenden will, halte ich ihn noch einmal am Ärmel zurück. »Wohin gehst du?« Mir behagt der Gedanke nicht, allein zurückzubleiben.


  »Ich höre mich um, ob ich irgendwo Materialien für eine neue Platine bekommen kann.« Sein Blick zuckt nervös hin und her. »Außerdem muss ich noch etwas anderes erledigen.«


  »Hast du schon wieder Hunger?« Seltsam, wie leicht es mir fällt, darüber zu sprechen. Ich scheine es inzwischen akzeptiert zu haben, dass es neben den Menschen auch noch andere Wesen gibt.


  »Geht dich nichts an.« Sein Tonfall ist plötzlich wieder so kalt und emotionslos wie noch vor zwei Tagen. Er macht auf dem Absatz kehrt und geht festen Schrittes wieder auf die rostige Tür zu, die er mit dem kreischenden Geräusch von Metall auf Stein öffnet und dahinter verschwindet. Habe ich ihn verärgert? Plötzlich bekomme ich Angst, dass er nicht zurückkommen könnte.


  Kapitel dreizehn


  Cade


  


  


  
Ich habe mich geirrt, was den aktuellen Standort der Menschensiedlung angeht. Sie campieren nicht mehr in der Hafengegend, sondern haben sich nochmals aufgesplittet und bewohnen jetzt einzelne Wohnhäuser, die sich über ein Areal von mindestens zehn Blocks erstrecken. Schon als ich beim Einbiegen auf den Highway die Wäscheleinen auf den Balkons gesehen habe, hätte mir das klar sein müssen. Nun, im Grunde bin ich sogar ganz froh darüber. Es minimiert das Risiko, das V23er Hollys und mein Versteck in der alten Lagerhalle direkt an der Kaimauer entdecken. Es bringt natürlich den Nachteil mit sich, dass ich ziemlich weite Strecken zurücklegen muss, um auf Menschen zu treffen. Menschen, die Nahrung bedeuten. Sowohl für mich als auch für Holly.


  Ich nehme mir vor, erst für Hollys leibliches Wohl zu sorgen, ehe ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere. Und davon habe ich eine Menge. Ein bisschen Brot für meine unfreiwillige Begleiterin aufzutreiben, sollte von alldem das Einfachste sein, deshalb werde ich mich darum als erstes kümmern.


  Ich laufe schon seit einer geschlagenen halben Stunde durch die verlassen Straßen von Jersey City. Ich kann mir vorstellen, wo die Menschen dieser Stadt hingehen, wenn sie der Hunger plagt. Am East End steht ein Gebäude, das in der alten Welt vielleicht einmal eine Schule oder eine Universität gewesen ist. Es ist eines der wenigen, das bis auf ein paar Risse in der Fassade noch erstaunlich intakt ist. Ich habe einmal einen Menschen, den ich aus Jersey City entführt habe, davon faseln hören. In dem Haus gibt es jedenfalls eine Mensa, eine Großküche. Die wenigen Einwohner der entvölkerten Stadt leben recht organisiert beieinander, vermutlich sogar noch organisierter als die in Manhattan. Was bleibt einem auch übrig, wenn man einen gnadenlosen Überlebenskampf ausfechtet, und das Tag für Tag. Sie stehlen Getreide, Gemüse und Obst von den Feldern der V23er, um sie - wie ich glaube - in dieser Küche zuzubereiten. Ich wundere mich lediglich darüber, dass die V23er davon noch keinen Wind bekommen haben. Vermutlich treiben sie sich einfach nicht allzu oft auf der anderen Seite der Hudson Bay herum. Alles jenseits ihrer ach so sicheren Barriere scheint sie nur am Rande zu interessieren.


  Ich bin selbst nie in dem Gebäude gewesen, von dem ich glaube, dort menschliche Nahrung auftreiben zu können. Weshalb auch, ich bin nicht darauf angewiesen. Unglaublich, dass ich mich jetzt um ein Mädchen sorge!


  Ich schlage den Kragen meines Hemds auf und vergrabe die Hände in den Taschen. Ich sehe auf meine Füße, während ich an Häuserruinen und Schuttbergen vorübergehe. Ich möchte nicht erkannt werden, denn ich bin mir nicht sicher, ob die Leute hier mein Gesicht kennen. Wenn ja, werden sie es sicherlich mit nichts Gutem verbinden. Immerhin verschwinden des Öfteren ihre Nachbarn, wenn ein Acrai in den Straßen auftaucht. Möglich, dass man uns sogar für den Tod persönlich hält, der schwarz gekleidet durch die Straßen zieht und Seelen zu sich holt. Mich amüsiert die Vorstellung ein wenig.


  Endlich erreiche ich die Auffahrt zu dem Betonklotz, der im Erdgeschoss die Küche beherbergen soll. Man hat sich bemüht, alle Spuren eines regelmäßigen Gebrauchs zu verwischen, um keine V23er anzulocken, aber einem geübten Auge entgehen die Fußabdrücke im Staub nicht, die frischen Rußspuren an dem Kaminrohr über dem Ofen oder die mit Laken verhängten Fenster. Außerdem riecht es nach Essen. Okay, das hätte eine menschliche Nase vielleicht nicht wahrgenommen. Ich schon. Es widert mich an, aber ich zwinge mich trotzdem, die Treppe zur morschen breiten Eingangtür hinaufzusteigen. Ich verhalte mich so ruhig wie möglich, als wäre ich nur ein Mensch, der hier nach etwas Essbarem sucht. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, in schlechter Absicht zu kommen. Eigentlich tue ich das auch nicht. Ich habe zwar selbst auch noch nichts gegessen, aber im Moment ist mir nicht danach. Wenn mich der Hunger überkommen sollte, suche ich mir jemanden in einer verlasseneren Ecke als diese hier. Ich kann hysterisches Gekreische nicht ertragen.


  Hinter der Tür riecht es jetzt deutlich nach frisch gebackenem Brot. Hatte ich also recht behalten. Hier wird Essen zubereitet.


  Ich trete ich einen großen Flur, der eher wie ein Foyer aussieht. Er ist vollkommen leer, bis auf den Staub, der in dieser verlassenen Welt einfach auf allem zu liegen scheint. An einer Wand hängt ein zerrissenes und völlig verblasstes Plakat, aber ich glaube, darauf den Aufruf zur Teilnahme einer Jahresabschlussparty zu erkennen. Die Schüler des Wirtschaftskurses laden ein ... Aha. Also eine Schule. Vielleicht eine Berufschule? Und was hat ihnen der Wirtschaftskurs genützt? Es gibt keine Wirtschaft mehr. Hätten sie mal ein bisschen weniger gefeiert.


  Meine Schritte hallen von den Wänden wider. Mehrere Türen zweigen von hier aus ab. Ich steuere auf die zu, aus der ich den Geruch am stärksten wahrnehme.


  Ohne lange darüber nachzudenken, stoße ich sie auf. Hitze schlägt mir entgegen. Im hinteren Teil des Raums glüht ein Ofen. Davor liegen auf einem Tisch mehrere Laibe Brot. Hässliche und unförmige Fladen. Nichts, das von großer Bäckerskunst zeugen würde.


  Zu meiner Erleichterung befindet sich nur eine einzige Frau im Raum, sonst niemand. Sie trägt ein Kopftuch und eine Schürze. Ich schätze sie in den mittleren Jahren, vielleicht ist sie aber auch erst dreißig. Ihr Gesicht ist eingefallen und sie macht nicht den gesündesten Eindruck. Das tut keiner der freien Menschen. Auch in New York sind die Leute dünn, aber sie bekommen wenigstens regelmäßige Mahlzeiten. Das Leben als unabhängiger Rebell ist da schon etwas beschwerlicher. Kein V23er serviert einem das Essen. Dafür wird man aber auch nicht zu Versuchszwecken gequält. Kann man sich jetzt aussuchen, was einem lieber ist.


  Als die Frau mich sieht, fasst sie sich an die Brust und atmet geräuschvoll ein. »Sie haben mich erschreckt! Ich dachte schon, Sie wären einer von denen.«


  Sie betont das Wort bewusst abfällig. Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt, dass ich keiner von denen bin, immerhin bin ich schwarz gekleidet. Aber vermutlich irritiert es sie, dass ich mich ruhig verhalte und nicht um mich schieße.


  Ich habe allerdings auch keine Lust zu diskutieren. Sie wird mir nicht freiwillig eines ihrer Brote geben, so viel ist klar. Ich trete wortlos auf den Tisch zu und nehme mir einen Laib herunter.


  »Hey, das ist keine Selbstbedienung! Sie müssen mir schon ihre Nummer sagen und ich sehe in der Liste nach, ob ihnen etwas zusteht. Ohne Gegenleistung gibt es kein Brot.«


  Aha. Die Leute hier sind also so weit organisiert, dass sie Listen darüber führen, wer etwas für die Gemeinschaft geleistet hat. Es ist mir einerlei. Ich lasse mich von einem dürren Weib nicht aufhalten. Anscheinend rechnet sie auch gar nicht damit, dass jemand so unverschämt sein könnte wie ich, denn ich sehe ihr die Ratlosigkeit deutlich an.


  Sie kommt auf mich zu, fasst mich jedoch nicht an. Sie versucht, mit mir Schritt zu halten, als ich mich mit dem Brot unter dem Arm entferne.


  »Geben Sie das Brot wieder her!«


  »Sonst was?« Ich weiß, dass sie mir nichts tun wird. Nichts tun kann. Wie töricht von den Leuten hier, sich gegenseitig so weit zu vertrauen, dass sie eine Frau alleine Brot backen lassen! Da sind die Leute in Manhattan wesentlich misstrauischer. Sie gönnen einander das Schwarze unter den Fingernägeln nicht. Wie rührend, dass es anscheinend auch noch anders geht.


  Die Alte hat tatsächlich den Schneid, mich am Ärmel zu packen, aber ich stoße sie mit wenig Kraftaufwand von mir weg. Dennoch landet sie auf ihrem Hinterteil. Manchmal bin ich mir meiner Stärke nicht bewusst.


  Ich drehe mich noch einmal zu ihr um, sie sieht mich mit geweiteten Augen an, noch immer auf dem Boden sitzend. Ich sehe Angst und Entsetzen in ihrem Gesicht. Ihr Mund öffnet und schließt sich wie bei einem Fisch, aber kein Laut dringt aus ihrer Kehle.


  »Seien Sie einfach still und gehen wieder an ihre Arbeit«, knurre ich. »Dann passiert niemandem etwas. Ich gehe und bin nie hier gewesen. Verstanden?«


  Sie nickt. Ich sehe deutlich, wie sie zittert. Sie weiß nun, was ich bin. Die Leute sind nicht dämlich. Zum Glück reicht ihr Verstand so weit, mir nicht zu widersprechen.


  Bevor sie um Hilfe rufen kann, verlasse ich das Gebäude wieder und tauche in die verlassenen Straßen ein, bewusst einen Umweg nehmend.


  Ich hätte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können, geht es mit mir durch den Kopf. Ich hätte die Alte auch als Nahrung für mich benutzen und damit verhindern können, dass sie die ganze Stadt in Alarmbereitschaft versetzt. Weshalb habe ich es nicht getan? Meine letzte Mahlzeit liegt auch schon mehr als zwei Tage zurück. Ungewöhnlich, dass ich so lange keinen Hunger verspüre. Ich verdränge den Gedanken, dass es etwas mit der allgemeinen Veränderung zu tun haben könnte, die seit einiger Zeit mit mir durchgeht. Seit Holly mich von ihren emotionalen Schwingungen hat kosten lassen, ist nichts mehr, wie es einmal war. Als brodelten sie in meinem Inneren, infizierten meine Eingeweide und breiteten sich aus wie ein Geschwür. Sie existieren in mir weiter, anstatt von meinem Selbst verschlungen und vernichtet zu werden. Ich kann und möchte den Gedanken nicht weiterführen. Er beunruhigt mich.


  Ich nähere mich dem Hafenviertel, wo ich Holly zurückgelassen habe. Ich habe längst nicht alles erledigt, was hätte erledigt werden müssen. Ursprünglich hatte ich mir vorgenommen, auch Nahrung für mich zu finden. Diese fixe Idee habe ich begraben. Dennoch fehlt mir nach wie vor eine Lösung für das Problem der fehlenden Platine. Ich glaube nicht daran, in dieser Stadt fündig zu werden. Hier werde ich keine Rohstoffe bekommen können. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt in der Lage sein würde, das Teil noch einmal nachzubauen. Es war ein einmaliger Glücksgriff. Aber wie beichte ich es Sienna, Layton und den anderen, dass dieser idiotische Neal das Ding bei sich hat? Ich hätte Neal nicht einmal aus seiner Zelle befreien dürfen. Wie ich es auch drehe und wende, mir fällt keine Ausrede ein.


  Ich krempele meine Ärmel hoch, weil mir warm ist. Die Sonne scheint auf mich herab und heizt auch den Asphalt auf. Die Luft darüber flirrt. Mir fällt der letzte Punkt auf der Liste unerledigter Dinge wieder ein. Mein Tattoo. Das Tattoo, das täuschend echt aussieht, wie das schwarze Mal, das meine Sippe mit den V23ern teilt und doch keines ist. Ich muss es demnächst erweitern. Es muss sich ausbreiten, sonst glaubt mir niemand mehr meine Geschichte. Verdammt, es ist schon fast an der Schulter angelangt. Wie alt mag der Körper sein, den ich momentan bewohne? Schon Mitte zwanzig? Wie lange kann ich das Spiel noch mitspielen, ehe ich wieder verschwinden und meine Sippe zurücklassen muss? Manchmal frage ich mich, weshalb ich mich überhaupt verstecke und wovor ich Angst habe. Ein ums andere Mal nehme ich mir vor, dass beim nächsten Körper alles anders wird und ich mich offenbaren werde. Und doch finde ich nie den Mut. Seit Jahrhunderten nicht. Meine Sippe weiß, dass es Wesen wie mich gibt, sie ahnen jedoch nicht, dass sie mit einem solchen das Dach über dem Kopf teilen. Ja, ich bin ein Acrai. Aber keiner wie sie ...


  »Cade?«


  Ich fahre zusammen, beinahe hätte ich das Brot fallen gelassen. Ich drehe mich ruckartig um, der Stimme entgegen. An einem verbeulten und verrosteten Garagentor lehnt Vince. Ausgerechnet der! Wie kommt er hierher? Was hat er hier zu suchen?


  Er scheint die Frage in meinem Gesicht gelesen zu haben, denn er verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte. Ich gehe auf ihn zu. Festen Schrittes, damit er bloß nicht glaubt, ich hätte etwas zu verbergen. Vor ihm bleibe ich stehen und straffe die Schultern.


  »Du fragst dich sicher, wie ich hierher gekommen bin?«


  Allerdings. Das tue ich.


  »Stell dir vor, in der Nähe unseres Quartiers schleichen V23er herum. Ich wollte sie nicht auf unsere Spur locken, deshalb bin ich ein ganzes Stück zu Fuß den Highway entlang gegangen. An einer alten Tankstelle habe ich ein Motorrad gefunden. Glaubt man's? Einfach so. Ich glaube, der Besitzer hat irgendwo in der Nähe seinen Rausch ausgeschlafen. Keine Ahnung. V23er hätten ihre Fahrzeuge nicht einfach so herumstehen lassen. Kam mir jedenfalls sehr gelegen.«


  Ich denke an Harry, den alten Drogendealer, der gerne einen über den Durst trinkt. Er fährt häufig durch die Ortschaften. Er scheint vom Pech verfolgt zu sein. Erst bekommt er kein Euphoria von mir, dann stiehlt jemand sein Motorrad. Beinahe empfinde ich Mitleid.


  »Weshalb bist du überhaupt nach draußen gegangen?«, frage ich. »Wenn sie dich entdeckt und unser Quartier gefunden hätten, wäre das einer Katastrophe gleichgekommen.«


  Vince streckt mir die Handflächen entgegen und macht eine beschwichtigende Geste. »Wir haben alle gedacht, du seiest tot. Seit zwei Tagen kein Lebenszeichen von dir, dabei solltest du doch nur das Mädchen um seine Seele erleichtern.« Er grinst schon wieder. Erneut verspüre ich den Drang, ihm die Zähne auszuschlagen. »Stattdessen warst du weg. Mit dem Auto. Wir hatten keine Nahrung mehr und mussten weit gehen, um irgendwo Menschen aufzutreiben. Deshalb bin ich rausgegangen. Der junge Mann in Zelle drei war nämlich auch verschwunden.«


  »War?«


  »Ja, es muss ihm gelungen sein abzuhauen. Vielleicht war die Tür nicht geschlossen, keine Ahnung. Er ist aber jetzt wieder da. Layton hat ihn eingefangen, als er in der Umgebung herumgeirrt ist. Layton hat nämlich endlich den Generator repariert.« Ein vowurfsvoller Blick. »Und soll ich dir etwas ganz Abenteuerliches erzählen?« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern und winkt mich näher zu sich heran. Ich beuge mich zu ihm herüber, obwohl das meine Aggressionen ihm gegenüber nur verstärkt. »Er hatte die Platine unserer Maschine bei sich. Unglaublich, oder?«


  Im ersten Moment bin ich perplex. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Neal ist wieder da? Unmöglich! Haben die V23er ihn etwa einfach irgendwo ausgesetzt? Ich kann das kaum glauben. Zum Glück deutet Vince meinen entgeisterten Gesichtausdruck falsch.


  »Ja, Mann. Ich konnte es auch kaum fassen, dass der Kerl abhauen konnte. Wir waren aber alle froh, dass die Maschine jetzt wieder funktioniert. Und nun treffe ich dich hier, wo ich dachte, du seiest den V23ern zum Opfer gefallen. Heute ist unser Glückstag.«


  Ich muss mich dazu zwingen, einen klaren Gedanken zu fassen und einen geraden Satz herauszubringen. »Ich bin beinahe den V23ern zum Opfer gefallen. Ich war verletzt.« Ich verschweige die Sache mit Holly besser komplett.


  Vince nickt. Er scheint mit meiner Erklärung zufrieden zu sein, denn er hakt nicht weiter nach.


  »Und was machst du jetzt in Jersey City?«, frage ich, um vom Thema abzulenken.


  »Menschen jagen, was sonst? Der Junge reicht nicht für alle. Zumindest nicht lange. Das Mädel ist tot und in der näheren Umgebung des Quartiers bin ich nicht fündig geworden. Da haben wir in den letzten Jahren schon alles abgegrast. Das Motorrad kam mir wie gerufen.«


  Wie er das sagt! Als wären wir Heuschrecken, die über Felder herfallen wie eine Welle der Zerstörung und alles wegfressen, das lebt. Na ja. Ganz abwegig ist der Vergleich nicht. Es fällt mir nur zum ersten Mal auf.


  In meinem Inneren wüten die unterschiedlichsten Emotionen. Seltsam, dass da überhaupt etwas wütet, wo zuvor nichts gewesen ist. Zumindest nichts als Wut und Verbitterung. Einerseits freue ich mich, dass die Platine wieder da ist und eines meiner Probleme sich in Luft aufgelöst hat. Aber ich freue mich nicht darüber, dass das zwangsläufig bedeutet, dass ich Holly mit dem Wissen nach Manhattan zurückbringen muss, dass Neal dort nicht ist. Ich habe ein schlechtes Gewissen deshalb. Pah! Ich sollte mal langsam wieder klar im Kopf werden.


  »Weshalb schleppst du ein Brot mit dir herum, Alter? Bist du zu fester Nahrung übergegangen?« Vince lacht, kalt und ohne Herz. Auch das fällt mir heute zum ersten Mal auf.


  Ich sehe auf den goldbraunen Laib hinab, der unter meinem Arm klemmt. Ich spüre, wie mir Blut in den Kopf steigt. Eine Ausrede. Jetzt. Schnell.


  »Ich habe es gefunden und mir gedacht, dass wir damit unsere Opfer durchfüttern können. Dann halten sie länger.« Igitt. Wie rede ich denn? Habe ich das gerade wirklich gesagt?


  Vince klopft mir auf die Schulter. »Gut mitgedacht. Wir haben nicht mehr viel Menschennahrung im Quartier. Hast du schon gegessen?«


  Ich schüttele den Kopf und könnte mich im selben Moment dafür ohrfeigen. Ich weiß, was jetzt zwangsläufig folgen wird.


  »Gut, ich auch nicht. Lass uns jagen gehen und dann nach Hause fahren. Wo steht das Auto?«


  »Am Hafen.«


  Vince nickt. »Das Motorrad werde ich behalten. Es gefällt mir.«


  Vince dreht sich um und geht die Straße entlang zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Zähneknirschend folge ich ihm. Ich habe keinen Hunger und Vinces sadistische Spielchen mit seinen Opfern kenne ich. Darauf hatte ich nicht einmal Lust gehabt, als ich noch wie ein Acrai gedacht habe. Jetzt ekelt es mich einfach nur noch an. Nun ja, vielleicht belässt er es heute auch einfach mal beim einfachen Akt der Nahrungsaufnahme, ohne Knochen zu brechen und ohne den Leuten Brandmale mit Zigarettenstummeln in die Haut zu brennen.


  Wir bewegen uns durch ein Viertel, das Lower Manhattan gar nicht so unähnlich ist. Auch hier stehen noch Wolkenkratzer, die mehr als sechzig Etagen aufweisen. Allerdings sind sie alle leer, ausgeschlachtet, das blasse Abbild des Glanzes, den die Stadt in besseren Zeiten einmal versprüht hat. Ich vermisse diese Zeit. Den Lärm einer Großstadt, das Rauschen des Verkehrs, das Heulen von Sirenen, die Lichter, die die Häuserschluchten auch bei Nacht niemals haben dunkel werden lassen. Sie haben sich in den Pfützen auf dem Asphalt gespiegelt, ein Meer aus Farben. Jetzt ist alles trostlos und tot. Nicht wenige Gebäude sind dem Verfall gänzlich anheim gefallen, sei es durch den erbitterten letzten Krieg oder durch die Naturgewalten. Schutzlos Wind und Wetter ausgesetzt, bröckelt der Putz von den Fassaden, rostige Stahlträger ragen aus den abgebrochenen Überresten der Betonriesen heraus. Überall in den Straßen liegt Schutt und Müll. Ganz so schlimm sieht es in Manhattan nicht aus, denn immerhin haben die V23er das Ausmaß der Zerstörung durch Aufräumarbeiten begrenzt. Ein Tropfen auf heißem Stein, aber zumindest sehen einige Wohnblocks dort schon wieder einigermaßen bewohnbar aus. Anders in Jersey City. Hier hat sich keiner die Mühe gemacht, die Folgen des Kriegs zu beseitigen. Offiziell dürfen hier nicht einmal Menschen leben. Sie müssen sich verstecken. Vor den V23ern - und vor uns.


  Vince steuert zielstrebig auf einen Park zu, eingebettet zwischen den Piers in der Upper New York Bay und der Bundesstraße 440. Direkt gegenüber verlaufen Gleise, doch sie sind verrostet und von dornigem Unkraut überwuchert. Schon seit einhundert Jahren fahren hier keine S-Bahnen mehr. Der Park hat seinen Namen nicht verdient, das hatte er auch schon nicht, als Jersey City noch florierte. Hässliches braunes und zertrampeltes Gras, durchbrochen von derbem Schilf, das war nie ein schöner Ort gewesen. Dennoch weiß ich, dass es ein Treffpunkt für Paare war. Wenn man den Pier bis zu den Docks an dessen Ende entlang läuft, hat man einen vortrefflichen Blick auf die Freiheitsstatue. Natürlich ist das in der Vergangenheit nicht ganz legal gewesen, weil die Docks Eigentum der Werft waren. Keine Ahnung, ob die Menschen auch heute noch einen Sinn für Kulturbauwerke haben, jedenfalls dürfte der Pier heutzutage nicht mehr bewacht sein. Anscheinend glaubt Vince jedoch, hier auf potenzielle Opfer zu treffen.


  Wir gehen ein paar Yards am Ufer entlang, ehe er mir mit einer Geste zu verstehen gibt, stehen zu bleiben.


  »Da vorne. Siehst du sie? Ich habe sie schon verfolgt, ehe ich dich getroffen habe«, flüstert Vince. »Mir war von vornherein klar, wohin sie gehen. Mein Gespür hat mich nicht getäuscht.«


  Direkt am Ufer, keine dreißig Yards vor uns, sitzen zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Sie lassen die Beine über die Kaimauer hängen. Ihre Füße sind nackt, am Körper tragen sie fleckige T-Shirts, die ihre besten Tage auch längst hinter sich haben. Sie haben uns nicht bemerkt, sondern plaudern angeregt miteinander. Vermutlich glauben sie, hier sicher zu sein. Für gewöhnlich verirrt sich auch niemand zu den verlassenen Docks, nicht einmal die V23er. Die konzentrieren sich eher auf die bewohnten Stadtviertel, wenn sie überhaupt einmal hierher kommen. Ich schätze die beiden auf Ende zwanzig. Die blonden Haare der Frau sind zersaust und wehen ihr um die Ohren, aber ihre Augen leuchten und ihr Gesicht hätte man durchaus als hübsch bezeichnen können. Der Mann, der links neben ihr sitzt, hat kinnlanges dunkles Haar. Unter dem ausgeleierten T-Shirt kann man einige Muskelpakete erahnen. Er würde dennoch keine ernste Gefahr für uns darstellen.


  »Ist das nicht wunderbar? Für jeden einen.« Vinces Augen funkeln bösartig. Obwohl ... Ich glaube nicht einmal, dass er wirklich bösartig ist. Dazu müsste man ein Empfinden für Recht und Unrecht haben. Er ist einfach ein Raubtier, das es als sein natürliches Recht betrachtet, auf die Jagd zu gehen. Was ich ihm allerdings schon immer übel genommen habe, ist sein Hang, seine Opfer zu quälen, bevor er sie tötet. Das wiederum könnte man gut und gerne als bösartig bezeichnen.


  Mit einem Seufzen lege ich das Brot neben mir auf den Boden. Wie gerne wäre ich auf direktem Weg zu Holly zurück gegangen! Sie wartet seit Stunden auf mich. Vielleicht hat sie unser Versteck in der alten Lagerhalle auch längst verlassen, weil sie nicht mehr an meine Rückkehr glaubt. Ich ärgere mich darüber. Weshalb musste Vince mir ausgerechnet hier und jetzt über den Weg laufen? Andererseits bin ich froh, dass sich das Problem mit der Maschine erledigt hat, auch, wenn ich daraus nicht recht schlau werde. Ich werde beizeiten darüber nachdenken.


  Vince pirscht sich an das Pärchen heran. Inzwischen hat die Frau ihren Kopf auf die Schulter ihres Begleiters gelegt. Ihre Augen sind geschlossen. Vince beschreibt einen weiten Bogen, um nicht gesehen zu werden und sich von hinten heranzuschleichen. Ich gehe ihm nach. Ich verdränge das aufkeimende schlechte Gewissen in mir. Eigentlich habe ich keinen Hunger. Aber weshalb jetzt damit anfangen, den Moralapostel zu spielen, wo ich mich seit Jahrhunderten viel schlimmeren Verbrechen strafbar gemacht habe? Im Gegensatz zu den anderen Acrai habe ich nämlich mehr als dreißig Lebensjahre auf dem Buckel und noch wesentlich mehr vor der Brust.


  Vince und ich sprechen uns wortlos ab. Er beansprucht die Frau für sich. Meinetwegen. Bleibt für mich der Muskelprotz. Ich habe keine Angst vor ihm, er wird in meinem Griff genauso wehrlos sein wie ein Kind.


  Auf leisen Sohlen nähern wir uns von hinten. Unsere Opfer schöpfen keinen Verdacht. Sie ahnen nicht, dass außer ihnen noch jemand auf dem Pier sein könnte. Dass den Acrai keinerlei Körpergeruch anhaftet, weil wir weder schwitzen noch duschen, entpuppt sich immer wieder als großer Vorteil bei der Jagd. Mir hingegen steigt schon auf eine Distanz von zwei bis drei Yards der Geruch menschlicher Haut in die Nase. Was mich früher angezogen hat, stößt mich jetzt ab. Ich verspüre keinerlei Lust, dem animalischen Drängen meines Hungers, der seit zwei Tagen seltsamerweise nachgelassen hat, freien Lauf zu lassen.


  Beinahe gleichzeitig stürzen Vince und ich uns auf unsere Opfer. Sie sind so überrascht, dass sie zunächst nicht einmal einen Laut ausstoßen. Vince zerrt die Frau von ihrem Begleiter und vom Ufer weg. Wir können nicht riskieren, ins Wasser zu fallen. Das hätte unseren Tod bedeuten können.


  Ich lege einen Arm um den Hals des Mannes, nehme ihn in den Würgegriff und schleife ihn ebenfalls nach hinten. Seine nackten Füße strampeln, er öffnet den Mund, um zu schreien, aber ich drücke seine Kehle zu. Ich möchte nicht, dass er erstickt, deshalb nehme ich ein wenig Druck von seinem Hals. Er würgt und keucht, schreit aber noch immer nicht. Mit seinen Armen greift er hinter sich und versucht mich zu packen, aber er bekommt nur Luft zu fassen. Er ist stark, ja, aber er hat mir nichts an Kraft entgegenzusetzen. Von oben sehe ich auf sein Gesicht hinab. Seine stahlblauen Augen sind weit aufgerissen, feine Äderchen durchziehen das Weiße darin. Mit der anderen Hand packe ich mir seinen Arm und fixiere ihn hinter seinem Rücken. Ich höre es in seinem Schultergelenk knacken. Inzwischen strampelt er nicht mehr. Ich werfe einen kurzen Seitenblick auf Vince. Die Frau liegt bereits schlaff in seinen Armen, seine Fingerspitzen ruhen auf ihren Schläfen. Vince hat die Augen geschlossen, völlig versunken in den Akt der Nahrungsaufnahme. Zum Glück hat er sie nicht lange gequält. Ich bin froh, dass ich mir dieses Schauspiel heute nicht ansehen musste.


  Ich wende mich wieder meinem eigenen Opfer zu. Mein Blick versinkt in seinem, ich kann spüren, wie seine Muskeln sich entspannen. Der Hypnose eines Acrai bei der Nahrungsaufnahme kann sich kein Mensch widersetzen, sollte die Todesangst in ihm auch noch so wild toben. Ich lege meine beiden Zeigefinger auf seine Schläfen. Von diesem Moment an habe ich mit keiner Gegenwehr mehr zu rechnen. Er entspannt sich, sein Oberkörper liegt schlaff in meinem Schoß, sein Kopf fällt nach hinten und starrt in den Himmel hinauf, ohne einen Punkt zu fixieren.


  Ich spüre, wie etwas durch meine Fingerspitzen strömt, hinein in meine Adern. Ich habe zwar keinen Hunger, aber der Appetit kommt bekanntlich beim Essen. Ich hätte die Verbindung nicht mehr unterbrechen können, selbst, wenn ich es gewollt hätte.


  Ich schmecke Angst. Verzweiflung. Wie immer eigentlich. Die Menschen, an denen wir uns vergehen, verspüren zur Zeit der Emotionsübertragung selten etwas anderes. Man kann es ihnen nicht verübeln. Aber der Geschmack langweilt mich, er ist eintönig, immer dasselbe. Angst und Verzweiflung können einen Acrai am Leben erhalten, denn es zählt nicht die Art der Emotion, aber nach einer Weile sehnt man sich nach etwas anderem. Ist das der Grund, weshalb ich mich so seltsam fühle, seit ich von Hollys Emotionen gekostet habe? Sie waren anders gewesen. Sie hat sie mir freiwillig gegeben. Es war nicht nur Angst, jener bittere Geschmack, den ich inzwischen so sehr verabscheue. Nein, es war auch Sorge, Mitleid und noch etwas Süßes. Liebe? Es hat mich erfüllt, vollkommener, als ich es je zuvor erlebt hatte. Und es hat mich verändert, scheint eine Kaskade eigener Emotionen in mir angestoßen zu haben. Ja, ich kann wieder fühlen. Mitleid ist nicht mehr nur ein Wort meines Wortschatzes. Holly hat mir gezeigt, wie es sich anfühlt, als sie sich meiner erbarmt und mir mit ihrer Energie das Leben gerettet hat.


  Ich lasse den Mann in meinen Armen zu Boden gleiten. Er ist tot. Und dennoch geht es mir jetzt kein bisschen besser. Ein fader Geschmack liegt auf meiner Zunge. Ich fühle mich nicht gesättigt, eher überfressen. Und zwar mit etwas, das mir nicht geschmeckt hat. Am liebsten hätte ich mich übergeben, wenn ich hätte sicher sein können, dass es etwas geändert hätte.


  Vince hingegen grinst. Auch er hat von seinem Opfer abgelassen. Die beiden Menschen liegen vor uns, als würden sie schlafen. In ihren Gesichtern liegt ein Ausdruck von Frieden. Bevor sie ihren letzten Atemzug getan haben, haben wir ihnen die Angst genommen, indem wir alles aus ihnen herausgesaugt haben. Gar kein so schlechter Tod, geht es mir durch den Kopf. Mein einziger Trost. Dennoch meldet sich mein Gewissen. Ich habe jemanden getötet. Verdammt, weshalb interessiert mich das überhaupt? So süß es auch sein mag, Liebe und Mitleid empfinden zu können, so schmerzhaft kann es auch sein.


  »Gehen wir?«, reißt Vince mich aus meinen Gedanken. »Es sieht nach Regen aus und ich bin mit einem Motorrad da. Ich möchte zurück sein, ehe ich nass werde.«


  Ich nicke. »Ich hole das Auto. Ich komme bald nach.« Ich stehe auf und gehe zu der Stelle, an der ich das Brot abgelegt habe. Vince folgt mir.


  Wir gehen noch bis zum Ende des Piers nebeneinander her, ehe sich unsere Wege trennen. Ich verspüre Erleichterung darüber. Auf dem Weg zurück zur Lagerhalle denke ich darüber nach, welche Alternativen mir offen stehen. Abhauen und mich irgendwo verstecken? Mit Holly? Klingt verlockend, aber irgendwie feige. Außerdem weiß ich nicht, wie lange meine Appetitlosigkeit noch anhalten wird. Irgendwann werde ich wieder töten müssen. Wenn ich zurück ins Quartier gehe, kann ich die Vorzüge der Maschine genießen. Ich müsste nicht bei jeder Nahrungsaufnahme ein Menschenleben nehmen. Wäre das nicht am Ende der bessere Weg? Mit Holly zu verschwinden erscheint mir egoistisch. Zumal ich es von ihr auch nicht verlangen kann. Es ist einfach dumm!


  Mit gemischten Gefühlen stoße ich die rostige Flügeltür zur Lagerhalle auf.


  Kapitel vierzehn


  Holly


  


  


  
Unter dem Anzug hat sich bereits eine kleine Pfütze gebildet, von den Hosenbeinen tropft stetig Wasser. Ich habe es nicht geschafft, es komplett herauszudrücken. Generell hatte ich keine Ahnung, wie ich die Flecken herausbekommen sollte. Es ist mir auch nur unzureichend gelungen. Am Kragen befindet sich noch immer ein großer, rotbrauner Blutfleck. Der Anzug riecht auch nicht so gut wie sonst, wenn ich ihn in der gelben Plastikkiste aus der Wäscherei der Zentrale zurückbekommen habe.


  Nachdem ich hinter der alten Halle, in der Cade mich zurückgelassen hat, notdürftig gebadet und meine Kleidung gesäubert habe, sitze ich jetzt frierend und nur in Unterwäsche bekleidet neben meinem Anzug auf dem nackten Betonboden der Halle. Ich habe ihn über ein rostiges Stahlrohr gelegt, das sich an dieser Stelle aus der Verankerung an der Decke gerissen hat und auf Kopfhöhe schräg über dem Boden hängt. Herrje, wenn der Stoff weiter so stark tropft, dauert es eine ganze Woche, ehe das Teil getrocknet ist. Ich möchte eigentlich nicht, dass Cade mich in Unterwäsche sieht, aber es ist unvermeidbar. Sollte ich mich schämen? Vermutlich eher nicht. Ich wette, er hat in seinem Leben schon viele leicht bekleidete Frauen gesehen. Und hat es nicht auch schon einen wesentlich intimeren Moment zwischen uns gegeben, als er in meine Seele getaucht ist und etwas von mir genommen hat? Habe ich nicht sogar seine Erinnerungen gesehen? Mir sollte es egal sein, was er von mir denkt. Das Verhältnis zwischen uns ist ohnehin verstrickt. Er hat mich entführt, mich gedemütigt, mich töten wollen und sich schließlich von mir das Leben retten lassen. Einfach verrückt! Und jetzt campieren wir gemeinsam in einer alten Halle, in Sichtweite meiner Heimat. Als ich an der Kaimauer gestanden habe, konnte ich den flirrenden Schild um meine Stadt sehen - Manhattan, wie ich jetzt weiß. Es seltsames und beängstigendes Gefühl, auf der anderen Seite zu stehen.


  Das laute Kreischen der rostigen Tür lässt mich zusammenfahren. Mein Kopf schnellt herum, doch es ist nur Cade, der hereinkommt. Erleichterung lässt mein Herz wieder langsamer schlagen. Noch vor wenigen Tagen hätte gerade sein Anblick mir Angst eingeflößt, da hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als einen

  Obersten zu sehen. Jetzt ist es genau andersherum. Verkehrte Welt.


  Er kommt mit festen Schritten auf mich zu. Sein Gang ist aufrecht, er strahlt eine natürliche Männlichkeit aus, die mir einen Schauder über den Rücken jagt. Cade ist sehr groß, etwas größer sogar noch als Neal. Seine Schultern sind breit und sein Blick entschlossen. In seiner Nähe fühle ich mich sicher.


  Unter seinem Arm klemmt ein Brot. Ich habe es am Duft erkannt. Wo hat er es her? Im großen Park in Manhattan wird während der gemeinsamen Mahlzeiten manchmal ein Brot herumgereicht, das jedoch anders aussieht. Nicht oval und mit hellerer Kruste. Mir ist nie bewusst gewesen, dass auch andere Menschen außer den Obersten Brote herstellen können.


  Bevor Cade auf mich zukommt, betrachtet er den tropfenden Anzug neben mir. Die Pfütze ist weiter angewachsen. Er verzieht das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Natürlich. Er hasst Wasser. Doch er widmet meinem Kleidungsstück nur kurz seine Aufmerksamkeit, ehe sein Blick blitzschnell in meine Richtung zuckt. Kurz mustert er mich von oben bis unten.


  »Du trägst nur Unterwäsche.«


  »Mein Anzug war schmutzig. Ich habe ihn gewaschen.«


  »Deine Haare sind nass.«


  »Das ist nun einmal so, wenn man sich wäscht.«


  Seine Mundwinkel zucken ein wenig, als deutete er ein amüsiertes Lächeln an. Mir gefällt die Veränderung an ihm. Bis gestern hat er nie gelächelt.


  Cade legt das Brot vor mir ab. »Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.«


  Zögerlich greife ich danach. Es ist noch etwas warm. »Woher hast du das?«


  »Die Menschen in Jersey City backen auch. Sie haben genug davon.«


  Ich frage nicht weiter nach. Ich bin mir sicher, dass er es gestohlen hat, aber das ist mir seltsam egal. Ich breche das Brot zuerst in zwei Teile und reiße dann ein großes Stück heraus, das ich mir in den Mund stecke und kaue. Es ist noch frisch, Dampf steigt aus dem Inneren heraus. Es schmeckt anders als die Brote, die ich kenne.


  »Danke«, presse ich mit vollem Mund zwischen zwei Bissen hervor. Cade nickt nur. Er lässt sich ein wenig abseits von mir und der Wasserpfütze auf dem Boden nieder. Mir fällt auf, dass er blasser ist als sonst. Auf seiner Stirn sind Falten und in seinen Augen liegt ein trauriger Ausdruck. Es jagt mir einen Schrecken ein. Es ist ungewohnt, ihn so verletzlich zu sehen. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.


  »Was ist los mit dir?«, frage ich.


  Cade dreht langsam den Kopf in meine Richtung. Zuerst antwortet er nicht, als würde er sich darüber wundern, dass ich überhaupt gefragt habe. Ich kann beobachten, wie es in seinem Gehirn arbeitet.


  »Es mag sich komisch für dich anhören«, sagt er schließlich, wobei seine Stimme leiser ist als zuvor. »Aber ich möchte nicht mehr sinnlos töten. Es fühlt sich falsch an.«


  Beinahe hätte ich mich an meinem Brot verschluckt und laut aufgelacht. Was erzählt er denn da? Er hat viele Leben auf dem Gewissen, erst gestern hat er mehrere Oberste erschossen. Er sagt, es hätte sich eine Veränderung bei ihm eingestellt - aber eine so drastische?


  In Ermangelung einer Antwort ziehe ich nur erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.


  Cade schüttelt den Kopf, wobei seine strubbeligen schwarzen Haare um sein Gesicht fliegen. »Nein, natürlich bin ich kein Weltverbesserer geworden. Was ich damit eigentlich sagen wollte: Ich muss zurück zur Sippe, damit ich die Maschine benutzen kann. Ich kann es nicht verantworten, bei jeder Nahrungsaufnahme Menschen zu verschwenden.«


  Ich habe irgendwie den Eindruck, dass er sich herausreden will, um seine eigene Männlichkeit nicht zu untergraben. Glaubt er, er müsse vor mir den harten Kerl spielen?


  »Hast du gerade wieder jemanden getötet?« Ich frage das mit einer Selbstverständlichkeit, die mich selbst schockiert.


  »Ja. Und nur, damit wir uns nicht falsch verstehen: Mir geht es einzig um die nachhaltige Nutzung von Ressourcen.«


  Weshalb glaube ich ihm das bloß nicht? Ich merke, wie sich ein verstohlenes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Er kann mir nichts vormachen. Er hat ein schlechtes Gewissen. Ist das etwa verwerflich?


  Ich schlucke den letzten Bissen Brot herunter, den ich in mich rein bekomme. Ich bin pappsatt. Zum ersten Mal seit vielen Tagen. »Was ist mit der Platine? Ich dachte, die Maschine sei kaputt.«


  Cade betrachtet eingehend seine Fingernägel. Ein bisschen zu eingehend, um nicht nach Nervosität auszusehen. »Ich habe jemanden aus meiner Sippe in der Stadt getroffen. Die Platine ist wieder dort, wo sie hingehört. Und dein Kumpel ist auch wieder im Quartier.«


  Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Neal ist wieder bei den Acrai? Wie kann das sein?


  »Wie bitte?« Ich schaffe es überhaupt nicht, meine Verblüffung in Worte zu fassen. Hätte ich nicht bereits gesessen, wären mir vermutlich die Beine unter dem Körper weggeknickt. Sie fühlen sich plötzlich weich an wie Gummi.


  Cade sieht mich an, das Schuldbewusstsein steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Mich haben die Neuigkeiten auch überrascht. Ich habe Vince versprochen, noch heute zurückzukommen. Erst wollte ich es dir gar nicht erzählen, aber ich möchte dich nicht anlügen.«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte nicht schmerzhafter sein können. »Und dann sitzen wir noch hier herum?« Meine Stimme kippt vor Empörung. Mich hält nichts mehr auf dem Boden. Trotz der Gummibeine springe ich auf. Mein weißes Unterhemd und das knappe Höschen verdecken gerade eben meine Blöße. Cades Augen weiten sich unmerklich, sein Mund steht ein wenig offen, als er meine Bewegungen mit Blicken verfolgt.


  »Steh schon auf, wir müssen Neal da herausholen! Ich kann ihn doch nicht wieder in dem Loch versauern lassen, in das ihr ihn gesteckt hat. Was, wenn er schon tot ist? Wenn sie sich wie hungrige Bestien auf ihn gestürzt haben?« Die Fantasie geht mit mir durch. Ich hatte mich gerade schmerzlich an den Gedanken gewöhnt, Neal für immer an die Obersten verloren zu haben. Jetzt ist er für mich wieder erreichbar. Erreichbar mit Cades Hilfe ...


  Doch Cade macht keine Anstalten, sich zu erheben. Er räuspert sich und sieht zu Boden. »Dein Anzug ist noch nass. Und in Unterwäsche nehme ich dich nicht mit. Obwohl du ein hübsches Bild abgibst.«


  Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen,

  aber meine Wut gilt gar nicht wirklich ihm, sondern eher dem Umstand, dass er recht hat. Ich kann nicht in Unterwäsche durch die Gegend laufen.


  »Und wie sieht dein Plan stattdessen aus?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Vermutlich sehe ich wenig überzeugend aus, obwohl ich mir Mühe gebe, ihn finster anzusehen. Ein dürres zartes Mädchen im weißen Unterhemd gegen einen Riesen in schwarzer Lederkleidung - ich male mir keine großen Chancen aus, meinen Willen durchzusetzen. Cade könnte mir mit einem Handgriff das Genick brechen, und bis gestern hätte er das ohne zu Zögern auch getan, das darf ich nicht vergessen.


  »Ich habe nicht vor, dich mit zurück nach Weehawken zu nehmen.«


  Und da ist er - der zweite Schlag ins Gesicht. Mir klappt die Kinnlade herunter, ohne, dass ich etwas dagegen hätte tun können.


  »Soll ich etwa hier bleiben, während mein Freund bei euch versauert? Spinnst du?« Ich rede jetzt so laut, dass meine Stimme von den hohen Wänden der Halle zurückgeworfen wird.


  »Wie sprichst du eigentlich mit mir?« Cade erhebt sich nun doch. Er tut einen Schritt auf mich zu. Oh je. Ich muss den Kopf nach hinten legen, um ihm in die Augen zu sehen. Ich zwinge mich, stehen zu bleiben und mir keine Schwäche anmerken zu lassen.


  »In diesem Ton redet nicht einmal Layton mit mir, und der hasst mich.« Seine orangebraunen Augen funkeln mich an, aber ich sehe in ihnen keinen echten Zorn. Er möchte mich nur einschüchtern.


  Plötzlich seufzt Cade auf und streicht sich mit den Fingern durch die Haare. »Es gefällt mir auch nicht und ich bin mehr als verwirrt. Mir sind die Hände gebunden. Ich muss in jedem Fall zurückgehen, Holly. Aber dich kann ich doch nicht wieder mitnehmen. Offiziell bist du tot.«


  Wenn ich ehrlich sein soll, möchte ich in keinem Fall zurück in meine Zelle im Quartier der Acrai. Sie würden mich ohnehin nicht zu Neal lassen. Damit hätte ich nichts gewonnen, lediglich Cade lächerlich gemacht. Er hat ihnen erzählt, er hätte mich getötet. Nein, es steht außer Frage, dass ich mich den Acrai nicht zeigen kann. Aber Neal lasse ich auch nicht allein. Auf keinen Fall.


  »Würdest du mich etwa ganz allein hier zurücklassen? Ist es das, was du mir vorschlägst?«


  »Ich könnte dich nach Manhattan bringen, wenn der Tunnel noch offen ist.«


  Mir rutscht die Hand aus. Es ist allerdings kein fester Schlag, eher ein Knuffen in seine Rippen. Zumindest wird es ihm so vorgekommen sein, denn er hat sich nicht einen Zoll gerührt, als meine Faust ihn getroffen hat.


  »Das möchte ich aber nicht! Nimm mich mit nach Weehawken, lass mich im Auto oder sonstwo und dann hole Neal. Gemeinsam kannst du uns meinetwegen nach Manhattan bringen.«


  Cade antwortet mir nicht sofort. Sein Blick irrt in der Halle umher, aber stets an mir vorbei. Ein Wechselbad an Emotionen spiegelt sich auf seinem Gesicht wider. Er wirkt menschlicher denn je. Ich spüre einen kurzen Stich in der Brust. Ja, ich möchte zu Neal zurück. Ich kann es nicht ertragen, ihn in der Gewalt von eiskalten Killern zu wissen. Aber kann ich Cade für immer Lebwohl sagen? Weshalb ist alles bloß so kompliziert? Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Mein Innerstes fühlt sich zu ihm hingezogen, als hätte er etwas von mir in sich, ohne das ich mich nicht komplett fühle. Er hat meine Gefühle in sich aufgenommen. Sie gehören zu mir. Ich kann ihn nicht gehen lassen, weil es bedeuten würde, einen Teil von mir aufzugeben. Die Erkenntnis schockiert mich. Ich hätte ihm nie das Leben retten dürfen.


  »Ich will dich auch nicht gehen lassen, aber was bleibt uns anderes übrig?« Er spricht damit genau das aus, was ich soeben gedacht habe. Mein Herz macht einen Sprung. Ich schaffe es nur unter größter Anstrengung, ihm in die Augen zu sehen.


  »Ich kann mit der Veränderung, die mich heimsucht, nicht umgehen«, fährt er fort, wobei er seine Stimme fast zu einem Flüstern herabsenkt. »Mein altes Leben war einfacher. Deine Gefühle wüten in mir wie ein Orkan. Ich kann sie nicht mehr loswerden. Du hast mich mit irgendetwas infiziert. Ich muss zurück, aber ohne dich, ob es mir gefällt oder nicht.«


  Ich dränge eine Träne zurück, die sich in meinen Augenwinkel stehlen will. »Nimm mich mit. Ich verspreche dir, mich deinen Familienmitgliedern - oder was auch immer sie sind - nicht zu zeigen. Aber du musst mir versprechen, Neal da herauszuholen. Dann werden wir sehen, wie es weitergeht.« Ich spreche nicht aus, dass alles wohl oder übel auf eine Trennung hinauslaufen wird, denn es schnürt mir die Kehle zu.


  Cades wunderschöne Augen verengen sich zu Schlitzen. »Weshalb ist dir der Kerl so wichtig? Was läuft da zwischen euch?«


  Ich kann die Woge aus Wut und Hitze, die er in diesem Moment verströmt, beinahe körperlich spüren. »Er ist nur ein Freund, sonst nichts.«


  »Freund? Was ist das? Ich habe diesen Mist nie verstanden. Es gibt keine Freundschaft. Neal ist ein unangenehmer Typ. Du bist besser ohne ihn dran.«


  Mich treffen seine Worte hart, zugleich spüre ich, dass es nur Trotz ist, der aus ihm herausspricht. Eifersucht?


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Ich glaube an Freundschaft, auch, wenn du es nicht verstehst.«


  Cade knurrt nur und wendet sich ab. »Ich gehe jetzt noch einmal los und besorge dir etwas anderes zum Anziehen. Du kannst den Anzug nicht mehr tragen.«


  Ich lege meine Hand auf seine Schulter. Ich weiß nicht, weshalb ich das tue. Regt sich in mir der Drang, ihn zu trösten? Er zuckt leicht unter meiner Berührung, als hätte er sich verbrannt. Zeitgleich durchströmt mich ein Impuls, wie ein elektrischer Schlag. Verzweiflung. Frustration. Und noch etwas anderes, weicheres ist dort in ihm. Etwas, das meine Adern umspielt wie Watte. Liebe? Es dauert nur den Bruchteil eines Augenblicks, ehe der Moment verflogen ist. Ein Widerhall der Emotionen, die in Cade toben. Er hat sie von mir gelernt, ich habe sie ihm gegeben. Er fühlt sich dadurch so vertraut an wie mein eigener Körper.


  Cade dreht sich noch einmal zu mir um, meine Hand gleitet von seiner Schulter weiter hinab zu seiner Hand. Sie ist groß und kräftig. Kühl, aber nicht unangenehm. Er lässt es geschehen.


  Sein Blick zuckt über mein ärmelloses Hemdchen. »Du bist makellos«, sagt er. »Schöner als andere Menschen.«


  Mich überraschen seine Worte. Damit hätte ich nun als letztes gerechnet, weshalb ich ihm auch nichts erwidere. Ich sehe ihn bloß an. Für die Dauer eines Herzschlags versinke ich in seinen Augen, ehe er schnaubt und auf dem Absatz kehrt macht. Meine Hand rutscht von seiner herunter, aber dort, wo wir uns berührt haben, glaube ich noch immer, ihn zu spüren.


  »Ich komme gleich wieder«, murmelt er und steuert auf die Tür zu. Mit einem Kreischen schwingt sie auf. Dann ist er verschwunden.


  


  


  ***


  

  Während Cade weg ist, weiß ich nichts mit mir anzufangen. Ich friere ein wenig, obwohl es Sommer ist. In der Lagerhalle ist es kühl und das dünne Unterhemd wärmt mich nicht. Mein Anzug hat aufgehört zu tropfen, aber er ist noch immer klitschnass. Ich kann ihn noch nicht anziehen. Ich sehe auf meine Füße hinab. Die gelben Sommerschläppchen, die ich schon seit Tagen trage, sind an der Sohle durchgescheuert. Meine Socken habe ich ausgezogen und hinter der Halle auf einen Schutthaufen geworfen. Sie sind nicht mehr zu gebrauchen, bestehen aus mehr Löchern als Stoff. Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare. Sie sind fast getrocknet und stehen jetzt wieder in widerspenstigen Locken von meinem Kopf ab.


  Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich in meinem Leben je in einer so aussichtslosen Situation gesteckt hätte. Am liebsten würde ich Cade darum bitten, mit mir an einen Ort zu gehen, wo niemand nach uns sucht. Aber Flucht ist keine Lösung. Ich lasse Neal nicht im Stich. Außerdem muss Cade zu seiner Sippe zurück. Es wäre egoistisch, in Kauf zu nehmen, dass Cade töten muss, um zu überleben.


  Ich muss jetzt stark sein. Es wird schon irgendwie weitergehen. Uns wird etwas einfallen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, weder auf Neal noch auf Cade zu verzichten. Wir könnten uns in der Nähe des Quartiers niederlassen. Ich könnte Cade besuchen und er mich.


  Ein verzweifelter und lächerlicher Irrglaube. Wovon sollten Neal und ich in der Einöde leben? Neal würde nie akzeptieren, dass ich den Kontakt zu Cade aufrecht erhalte, und Cade würde mich nicht mit Neal teilen. Er hat es mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, obwohl ich für Neal keine Liebe empfinde. Jedenfalls nicht die Art von Liebe, die er für mich empfindet. Ich ahne schon seit Jahren, dass seine Gefühle tiefer gehen und habe mich immer davor gefürchtet, dass er mich eines Tages vor die Wahl stellen könnte. Jetzt ist es bald soweit. Ich werde mich entscheiden müssen. Ich brenne darauf, von Neal zu erfahren, wie er es überhaupt geschafft hat, aus der Gewalt der Obersten zu fliehen. Und weshalb er den Acrai wieder in die Arme gelaufen ist ... Ich werde bald Antworten erhalten.


  Die Tür öffnet sich. Wieder fahre ich ob des markerschütternden metallischen Kreischens zusammen. Cade kommt herein, über seinem Arm hängt Stoff. Kleidung? Mein Atem stockt, als er auf mich zukommt. Ich bin nie zuvor einem Mann begegnet, der mein Herz nur durch seine Anwesenheit zum Rasen bringt. Die geheimnisvolle Düsternis hinter seinen Augen ängstigt und fasziniert mich zugleich, das hat sie vom ersten Tag an getan. Sein Wesen ist ungreifbar, schattenhaft und voller Rätsel. Es ist das Unbekannte an ihm, das mich magisch anzieht. Unbekannt einerseits, vertraut andererseits, denn das Funkeln in seinen Augen, seit gestern erst getränkt von Empathie, stammt von mir selbst. Ich habe etwas von mir gegeben, um ihm Leben einzuhauchen. Ja, das war es, das ihm bis vor vierundzwanzig Stunden noch gefehlt hat: Leben.


  Cade streckt mir die Kleidungsstücke hin. Zögerlich greife ich danach. Ein helles weites Shirt und eine kurze dunkle Hose, beide offensichtlich nicht neu. Der Duft von fremder Haut steigt mir in die Nase, als ich Luft aufwirble.


  »Woher hast du das?«


  Cade zuckt die Achseln. »Auf dem Pier nebenan liegen zwei junge Menschen. Sie haben keine Verwendung mehr dafür.«


  Ich frage nicht weiter nach. Ich möchte das gar nicht so genau hören. Ich kann mir denken, was mit ihnen passiert ist. Mir ist nicht wohl dabei, die Kleidung von Toten überzustreifen, aber ich kann unmöglich fast nackt das Gebäude verlassen.


  Widerwillig ziehe ich Shirt und Hose an. Sie sind mir ein wenig zu groß, ich versinke darin. Auf Cades Gesicht stiehlt sich ein Lächeln, das mir einen wohligen Schauder über den Rücken jagt. Er lächelt wunderschön, wenn es von Herzen kommt.


  »Ich habe zuerst gedacht, die Sachen könnten dir zu klein sein«, sagt er. »Da habe ich mich wohl verschätzt. Du bist winzig und dürr.«


  Ich erwidere sein Lächeln gequält. »Fahren wir jetzt zurück zum Quartier?« Mir tut es im selben Moment leid, diese Frage gestellt zu haben, denn ich zerstöre den Anflug von Heiterkeit und Cades Lächeln erstirbt abrupt.


  »Ja. Es wird bald schon wieder dunkel. Vince wird sich fragen, weshalb ich so lange weg bin. Außerdem hat es leicht zu nieseln begonnen. Ich spüre den Regen auf meiner Haut brennen wie tausend Nadeln.«


  Am liebsten hätte ich Cade angefleht, noch eine Nacht zu bleiben und das Unvermeidbare hinauszuzögern, doch dann fällt mir Neal wieder ein. Er braucht mich. Ich nicke nur, stoße ein Seufzen aus und gehe auf die Tür zu. Zuvor nehme ich die Postkarte mit dem Abbild von Hollywood vom Boden auf. Ich habe sie aus dem Anzug genommen, bevor ich ihn gewaschen habe. Meine neue Hose hat ebenfalls eine Tasche. Darin versenke ich die Karte. Dann nehme ich den Rest des Brotes auf. Es ist noch fast die Hälfte übrig. Cade kommentiert es nicht. Er wartet, bis ich damit fertig bin und steuert wieder auf die Tür zu.


  Das Auto parkt unweit der Halle. Cade schließt auf und ich rutschte auf den Sitz rechts neben ihn. Das Brot lege ich auf den Rücksitz. Er steigt wortlos ein und startet den Motor. Wir verspüren beide Unbehagen bei dem Gedanken, zum Quartier der Acrai zurückzufahren. Ich sehe es in Cades Augen. Auch die Art, wie er verkrampft das Steuerrad umfasst, lässt auf Nervosität schließen. Er fürchtet sich ebenso wie ich vor dem, was vor uns liegt.


  Cade biegt auf die breite mehrspurige Straße ein. Das Auto wird schneller und schneller, es presst mich in meinen Sitz. Ich unterdrücke die Angst, die wieder in mir aufsteigen will. Allmählich sollte ich mich daran gewöhnen, in einem Auto mitzufahren.


  Ich zwinge mich dazu, mich mit einem Blick aus dem Fenster abzulenken. Schon kurz hinter der Stadtgrenze werden die Häuser wieder niedriger. Wenn ich nach rechts sehe, kann ich manchmal das Wasser des East River sehen. In der Ferne ragen die Gebäudegiganten von Manhattan in den grauen Dunst des sterbendes Tages. Über ihnen flirrt der Energieschild, der die Einwohner davon abhält, das Stadtgebiet zu verlassen. Ich habe immer geglaubt, er schütze uns vor Viren und anderen Krankheiten, dass die Welt kurz dahinter ohnehin zu Ende sei. Alles eine Lüge. Ich reiße den Blick davon los und sehe nach vorne.


  Cade betätigt einen Schalter. Zwei längliche Stäbe, an denen Gummilippen befestigt sind, quietschen einen Bogen beschreibend über die Frontscheibe. Ich erschrecke so sehr, dass ich einen laut der Überraschung ausstoße. Cade lacht.


  »Scheibenwischer, Holly! Bloß Scheibenwischer! Es regnet, wie soll ich sonst die Straße erkennen?«


  Ich lehne mich wieder in den Sitz zurück. Ich schäme mich ein bisschen für meine überdrehten Reaktionen, ärgere mich aber zugleich darüber, dass Cade mich deswegen auslacht. Ich kenne seine Welt nicht. Jeden Tag entdecke ich etwas Neues. Wie könnte ich je wieder in mein altes Leben zurückkehren, ohne ständig an die Wunder zu denken, die hinter der Barriere auf mich warten? Gefährliche Wunder, ja, aber niemals eintönig wie der durchstrukturierte Alltag in Manhattan.


  Ein schriller, sich regelmäßig wiederholender Piepton reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Verdammt.« Cade schlägt auf das Steuerrad und starrt auf die Lämpchen vor ihm. Ich ziehe nur fragend die Augenbrauen hoch.


  »Das Benzin geht schon wieder aus. Wir sind in den letzten Tagen ein bisschen zu viel durch die Gegend gefahren.«


  »Benzin?«


  Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Kraftstoff. Die Autos der V23er fahren mit Solar- oder Kernenergie. Die müssen nicht ständig tanken.« Er knurrt schon wieder, wie er es häufig tut. »Den letzten Lieferanten habe ich wohl endgültig vergrault. Und Vince fährt jetzt mit seinem Motorrad durch die Gegend. In dem Tank, den ich ihm abgenommen habe, müsste noch etwas drin sein. Ich habe beim letzten Mal nicht alles umgefüllt.«


  »Und was heißt das jetzt? Cade, du musst schon so mit mir sprechen, dass ich verstehe, was du meinst.«


  »Wir fahren zurück zum Motel. Da steht der Plastikbehälter, den ich dem Benzinhändler abgenommen habe, während du und Neal im Zimmer eingeschlossen gewesen seid.«


  Aha. Das hatte er also getan, während er uns stundenlang dort hatte versauern lassen. Ich versuche, die alte Wut und Bitterkeit in mir wiederzuerwecken, aber es gelingt mir nicht. Irgendwie kann ich ihm nicht mehr böse sein.


  Ich nehme seinen Entschluss schweigend hin. Was wäre mir auch anderes übrig geblieben? Immerzu blinkt und piept es im Auto. Ich bin nicht versessen darauf, an den Ort zurückzukehren, wo mein Martyrium begonnen hat, aber wenn es sein muss, werde ich auch das überstehen. Mir wäre es lieber gewesen, so schnell wie möglich das Quartier zu erreichen und Cade nach einem genialen Plan zu fragen, den er sich hoffentlich bis dahin zurechtgelegt hätte. Ich selbst bin nämlich immer noch ratlos.


  Wir verlassen die breite Straße, fahren eine Schleife, um gleich darauf auf eine andere Straße einzubiegen. Cade nennt sie Highway. Inzwischen regnet es kräftig. Die Scheibenwischer quietschen schneller über die Scheibe. Wasser läuft an den Seitenfenstern herunter. Ein Blick in den grauen Himmel verrät mir, dass es alsbald nicht aufhören wird zu schütten wie aus Eimern. Cade kann unter diesen Umständen nicht aussteigen. Ich habe erlebt, welche Wirkung Wasser auf seine Haut hat. Na hoffentlich weiß er, was er tut.


  Die Gegend, durch die wir jetzt fahren, kommt mir wieder bekannt vor. Als ich das letzte Mal hier gewesen bin, habe ich neben Neal auf dem Rücksitz gesessen und noch nichts von dem geahnt, was noch vor mir lag.


  Meine Kehle schnürt sich zu, ein Stein scheint in meinem Magen zu liegen. Cade legt seine breite Hand auf mein Knie und klopft auf mein Bein, als wollte er mich beruhigen. Noch immer ist seine Berührung wie Elektrizität, für die Dauer eines Lidschlags durchfließen mich seine Emotionen. Unruhe, Ärger, ein schweres Herz, getränkt von Kummer.


  Er zieht sie Hand weg, als spürte er, dass ich in seine Seele geblickt habe.


  Er verlässt den Highway und biegt auf den Platz vor dem verfallenen Motel ein, der mir nur allzu bekannt vorkommt. Er stellt den Motor ab.


  »Es regnet«, sage ich.


  »Ich weiß, ich bin ja nicht blind.« Er lächelt, wobei sich feine Fältchen unter seinen Augen bilden. Ich versuche erneut, sein Alter zu schätzen. Es fällt mir schwer. In seinen Augen liegt ein Glanz, der älter zu sein scheint als sein Körper. Ich nehme mir vor, ihn bei Gelegenheit erneut darauf anzusprechen. Das heißt, sofern sich je wieder eine Gelegenheit dazu ergibt ...


  »Es ist bereits weniger geworden«, sagt er und lässt den Blick wieder in die Ferne schweifen. »Der Tank steht hinter dem Gebäude, etwas versteckt zwischen einem Container und einem Haufen Metallschrott. Daneben steht ein Kanister. Meinst du, du bekommst das hin?«


  Ein Schreck durchfährt mich. Verlangt er etwa von mir, dass ich das mache?


  »Du schaffst das schon. Hier ist der Schlüssel. Damit kannst du die Tankklappe öffnen. Die ist hinten an der Beifahrerseite. Schütte einfach den Inhalt des Kanisters in den Tank und mach die Klappe wieder zu. Du bist doch ein intelligentes Mädel.« Sein erneutes Lächeln entwaffnet mich. Mit einem Seufzen greife ich nach dem Schlüssel und öffne die Autotür.


  Der Regen hat tatsächlich schon nachgelassen, trotzdem ist er kalt und unangenehm. Ich bin nervös. Der klimpernde Schlüssel in meiner Hand vibriert im Rhythmus meines Herzschlags.


  Ich finde den großen Plastikbehälter sofort. Er blitzt neben dem Container hervor. Auch der versprochene Kanister steht daneben. Vom Regen hat sich Wasser darin gesammelt, das ich zunächst ausschütte. Unten an dem Behälter ist ein Stöpsel. Durch das durchscheinende weiße Plastik erkenne ich, dass noch ein Rest Flüssigkeit darin ist. Ich halte die große Öffnung unter den Hahn des Kanisters und ziehe den Stöpsel. Ich muss den Kanister dazu schräg halten, weil der Boden im Weg ist. Sogleich fließt eine streng riechende Flüssigkeit heraus, die in den Augen brennt. Pfui. Ich huste und entferne mich ein paar Schritte. Als der Pegel im Tank unterhalb des Ausgusses gesunken ist und kein Benzin mehr herausläuft, stecke ich den Stöpsel wieder auf die Öffnung und ziehe den Kanister darunter hervor. Er ist etwas mehr als halb voll. Ich schleppe ihn um das Gebäude herum. Als ich einen Blick durch das Autofenster ins Wageninnere werfe, hat sich ein erleichtertes Lächeln auf Cades Lippen breit gemacht. Hat er etwa geglaubt, ich schaffe das nicht alleine? Pah!


  Von neuem Ehrgeiz beflügelt, klappe ich die von ihm beschriebene Abdeckung an der Beifahrerseite auf. Dahinter wieder ein Stöpsel, allerdings lässt der sich nicht so einfach öffnen. Ich betrachte den Schlüssel in meiner Hand. Ich habe nie zuvor etwas mit einem Schlüssel aufgesperrt, aber ich habe Cade oft genug dabei beobachtet. Das lange gezackte Ende gehört in das Loch. Ich stecke den Schlüssel hinein und drehe ihn. Mit einem Klick lässt sich der Stöpsel entfernen. Schnell habe ich den Inhalt des Kanister hineingeschüttet. Ich schließe die Klappe und öffne mehr als zufrieden die Beifahrertür.


  »Ich hab's geschafft! Wohin mit dem Kanister?«


  »Lass ihn einfach stehen.« Er klopft mit der Hand auf den Sitz, um mich dazu einzuladen, mich neben ihn zu setzen. Ich steige ein und schließe die Tür.


  »Tut mir leid, dass du jetzt schon wieder nass bist.«


  »Nur ein bisschen. Das macht nichts.«


  Inzwischen hat die Dämmerung eingesetzt, im Zwielicht wirkt die Welt um mich herum noch grauer.


  »Lass uns fahren. Es wird schon dunkel«, sagt Cade. Er startet den Wagen. Das Piepen und Blinken hat aufgehört. Ich bin stolz auf mich.


  Schon nach wenigen Minuten biegt Cade auf den schmalen Schotterweg ein, der zum Quartier der Acrai führt. Ein Gefühl der Beklemmung macht sich in mir breit, als er in die Höhle fährt, in der er das Auto parkt. Daneben steht ein längliches Gefährt mit zwei Rädern, das beim letzten Mal noch nicht da gewesen ist. Ich nehme an, es ist das Motorrad, von dem Cade gesprochen hatte. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich möchte nicht wieder durch diese Tür und die Treppe hinab gehen.


  »Ich gehe vor uns sehe nach, ob jemand im Flur ist«, sagt er. »Wenn die Luft rein ist, kommst du nach. Dich darf niemand sehen.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Und dann?«


  »Du kannst erst einmal in meinem Privatzimmer bleiben. Dort gelangt sonst niemand hinein. Dann sehen wir weiter. Heute wird uns jedenfalls keine Lösung mehr einfallen.«


  Cade steigt aus, öffnet die Tür zum Quartier und verschwindet einstweilen dahinter.


  Kapitel fünfzehn


  Holly


  

  
 Wir steigen die Treppe hinab ins Quartier der Acrai. Cade hat sich zuvor vergewissert, dass keiner seiner Artgenossen im Gang ist, was natürlich nicht heißt, dass uns nicht trotzdem jemand überraschen könnte. Mein Herz hämmert so laut, dass ich mir einbilde, die Vibrationen hallten von den Wänden wider. Was, wenn uns jemand erwischt? Hat Cade sich eine Ausrede zurechtgelegt?


  Bevor wir von der Treppe aus in den metallenen Gang stoßen, flüstere ich ihm zu: »Wie viele von euch leben hier?«


  »Mich eingerechnet fünf. Wir sind nur eine kleine Sippe.«


  Ich erspare mir die Nachfrage, ob es noch andere Sippen gibt und wie viele Acrai das Land tatsächlich besiedeln. Ich möchte es lieber nicht wissen. Stattdessen nicke ich nur.


  »Bleib dicht hinter mir«, sagt Cade. »Wir gehen jetzt in den Gang. Bis zur Abzweigung zu unseren Privatzimmern ist es ein ganzes Stück, vorbei an den Zellen. Doch dahinter wird es erst richtig unangenehm. Mein Zimmer ist das letzte im angrenzenden Flur.«


  »Was tust du, wenn uns jemand sieht?«


  »Ihm sagen, dass du mir entwischt bist und ich dich wieder eingefangen habe.«


  »Das wirft neue Fragen auf.«


  »Das weiß ich, Fräulein Oberschlau. Und jetzt rede nicht, sondern komm.«


  Mich durchfährt es eiskalt, als Cade mich so nennt. Neal hat das auch immer zu mir gesagt. Damals, als wir noch sorglos in Manhattan gelebt haben ...


  Ich schlucke meine Ängste hinunter und folge Cade in den sterilen Flur mit den matten Metallwänden. Er wirkt noch immer genauso bedrohlich auf mich wie beim ersten Mal, als ich ihn betreten habe. Als wir an der Tür vorbei kommen, die zu meiner alten Zelle führt, macht sich Übelkeit in mir breit. Einen Moment lang zweifle ich, ob ich das richtige tue und ob ich nicht besser dran gewesen wäre, wenn Cade mich sofort nach Manhattan zurückgebracht hätte. Doch Neal ist hier noch immer irgendwo. Ich lasse meinen Freund nicht im Stich.


  Cade bewegt sich schnell und lautlos wie ein Schatten, anmutig und dennoch männlich. Er gleitet mehr über den Boden als dass er geht. Ich komme mir neben ihm wie ein Trampel vor, obwohl ich mir Mühe gebe, beim Laufen keine Geräusche zu verursachen. Meine raschelnde Kleidung erscheint mir in der völligen Stille meiner Umgebung unnatürlich laut.


  Am Ende des Ganges, vor der Tür, die zu dem Raum mit der breiten Sitzbank führt, biegt Cade links ab. Er öffnet eine Tür mit einem Druck seiner Handfläche, sie schwingt auf, ohne ein Geräusch zu verursachen. Dahinter erkenne ich im grellen Schein mehrerer Neonröhren einen weiteren Flur. Einen Moment lang bin ich überrascht. Ich habe nicht gewusst, dass sich das unterirdische Gangsystem noch weiter verzweigt.


  Wir gehen weiter, hinter uns schließt sich die Tür wieder. Dieser Gang sieht aus wie der vorherige. Sterile Metallwände, grelles Licht und mehrere Metalltüren auf beiden Seiten. Wir sind noch keine zehn Schritte gegangen, als ich hinter mir ein leises Knarren vernehme, kaum wahrnehmbar. Doch Cade hat es auch gehört. Er fährt ruckartig herum. Schneller, als ich es begreifen kann, packt er um meine Taille und wirft mich über seine Schulter. Er macht einen Satz nach vorn und presst seine Hand gegen eine Tür am Ende des Flurs. Bevor wir in den dahinterliegenden Raum eintauchen, sehe ich im letzten Moment über seiner Schulter liegend noch die Tür, durch die wir nur Sekunden vorher gekommen sind, sich öffnen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils konnte ich jedoch nicht erkennen, wer uns gefolgt ist und ob uns dieser Jemand womöglich gesehen hat.


  Cade schließt die Tür hinter uns und betätigt einen Schalter, woraufhin die Neonröhre an der Decke ein paar Mal aufflackert, ehe sie in ein ungemütliches Dauerlicht übergeht.


  »Danke«, presst Cade hervor.


  »Wofür?«


  »Dass du keinen Laut von dir gegeben hast, als ich dich gegriffen habe. Das war knapp.«


  Er hat recht, ich habe weder nach Luft geschnappt noch sonst ein Geräusch verursacht, das fällt mir jetzt auch auf. Vielleicht ist mir Cades Art, sich übermenschlich schnell zu bewegen, inzwischen vertraut. Vielleicht habe ich auch geahnt, wie er handeln würde, denn ich fühle mich seinem Inneren so verbunden, als seien unsere Seelen aneinandergekettet. Ich habe schlichtweg keine Angst mehr vor ihm.


  Ich sehe mich um. Ich stehe in einem kleinen quadratischen Zimmer, kaum vier Yards an jeder Wand. Eine weitere Tür zweigt davon ab. Der Boden und die Wände sind so steril wie alles an diesem seltsamen Ort, doch in einer Ecke steht ein Bett. Es ist einfach und zweckmäßig, ein graues Metallgestell. Die Bettdecke ist penibel glatt gestrichen und ordentlich, die Bettwäsche schneeweiß. Dem Bett gegenüber steht ein weißer Kleiderschrank mit einer Flügeltür und silbernen runden Griffen. Sonst gibt es gar nichts. Kein Bild an der Wand, keine persönlichen Gegenstände. Die Menschen in Manhattan besitzen auch nicht viel, aber einige von uns haben ihre Wände bemalt oder ihre Zimmer mit Gegenständen oder schön geformten Steinen dekoriert, die wir aus den Schutthaufen gezogen haben. Dieses Zimmer wirkt wie ein Krankenzimmer auf der medizinischen Station. Kalt und emotionslos. Es gibt kein Fenster, nur das grell weiße Licht der Neonröhre. Ich habe selten etwas Ungemütlicheres gesehen.


  »Es ist schrecklich, oder?«, kommentiert Cade meinen skeptischen Blick.


  »Hier wohnst du?«


  »Ja.«


  »Weshalb sieht es hier so kalt aus?«


  »Ich halte mich kaum hier auf. Das Bett benötige ich nicht einmal. Ich schlafe nämlich nicht. Aber du hast recht, es ist schauerlich hier. Seltsam, aber mir ist das nie zuvor aufgefallen. Es ist, als hätte mir jemand die Augen geöffnet. Es erscheint mir absurd, dass ich mich hier einmal wohl gefühlt habe.«


  »Wohin führt diese Tür?«


  Cade folgt meinem Blick. »Zu einem Badezimmer. Ich benutze es aber nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob noch Wasser aus der Leitung kommt. Es ist mir bislang auch egal gewesen, denn Wasser ist nicht mein bester Freund.«


  »Ein Bett, das du nicht benötigst und ein Badezimmer, von dem du auch nie Gebrauch machst - weshalb gibt es diese Dinge dann?«


  Cade lässt sich auf die Matratze sinken und bedeutet mir mit einer Geste, mich neben ihn zu setzen. »Die Acrai haben diese Örtlichkeit nicht erbaut. Es ist noch ein Relikt aus der Zeit, als die Menschen frei waren. Ich glaube, das hier war einst eines ihrer geheimen Labore gewesen. Die Menschen haben immer schon gerne geforscht.«


  »Und was genau wurde hier erforscht?« Mir läuft ein Schauder über den Rücken, weil ich nichts Gutes ahne. Ein Labor versteckt mitten in der Einöde, und dann noch unter der Erde?


  »Ich bin mir nicht sicher. Als meine Sippe hierher kam, haben wir allerhand Kram herausschaffen müssen, der auf eine Verwendung als Tiefkühllager schließen ließ. Was weiß ich, was sie hier aufbewahrt haben. Gehirne?« Er lächelt matt, aber ich schaffe es nicht, es zu erwidern.


  Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenfahren. Cades orangebraune Augen verengen sich zu Schlitzen, er presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Hat man hier nirgends seine Ruhe?«, knurrt er. In diesem Moment erinnert er mich wieder an den Cade, den ich kennengelernt habe. Griesgrämig und mürrisch.


  »Geh ins Bad«, sagt er.


  Ich nicke und stehe auf. Anders als die Türen, die vom Gang abzweigen, lässt sich diese mit einer normalen Türklinke öffnen, nicht mit einem Scanner. Als ich sie öffne, schlägt mir ein muffiger Geruch nach abgestandener Luft und Feuchtigkeit entgegen. Es macht den Eindruck, als wäre dieser Raum lange nicht betreten worden. Ich schließe die Tür leise hinter mir. Zu meiner Überraschung gibt es eine Lampe an der Decke, eine der grellen Neonröhren. Im Schein des wenigen Lichts, das unter dem Türspalt hervordringt, taste ich nach einem Schalter neben der Tür und finde ihn schließlich. Flackernd springt die Lampe an. Sie gibt ein lautes Surren von sich. Ich befinde mich in einem winzigen gekachelten Raum mit weißen Fliesen. Zumindest nehme ich an, dass sie einmal weiß gewesen waren. Ein grauer Schleier lässt sie stumpf und schmutzig wirken. Auf dem ebenfalls gekachelten Boden liegt Staub. Gegenüber der Eingangstür befindet sich eine Duschwanne, aber ohne Abtrennung. Aus der Wand ragt ein rostiger Duschkopf, darunter eine Mischbatterie. Um den Abfluss herum ist die weiße Keramik schmierig und schwarz. Die Duschen im Badehaus in meiner Stadt sind immer sauber. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Pfui. An der Wand rechts neben der Dusche ist eine Toilette. Der Deckel ist heruntergeklappt und es reizt mich nicht gerade, nachzusehen, was sich darunter befindet, obwohl ich durchaus ein leichtes Bedürfnis verspüre.


  Ein Geräusch aus Cades Zimmer lässt mich herumfahren. Ich höre eine Stimme, die mir allzu bekannt vorkommt und mir einen Schauder über den Rücken jagt. Ich gehe wieder näher an die Tür heran, sodass ich besser hören kann, was gesprochen wird.


  »Wo bist du so lange gewesen? Vince ist schon seit Stunden zurück.« Es ist Layton, jener Acrai, der mir ins Gesicht geschlagen hat, dessen bin ich mir sicher.


  »Spionierst du mir etwa nach? Ich hatte noch etwas anderes zu erledigen.« Cade klingt kein bisschen schuldbewusst, eher aggressiv. Ich erschrecke mich.


  »Du kommst mir in letzter Zeit recht seltsam vor«, sagt Layton, wobei er die Stimme bedrohlich senkt. »Dauernd verschwindest du für längere Zeit. Ich möchte mal wissen, wo du dich herumtreibst.«


  »Was geht es dich an? Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


  »Vince sagte, du seiest in Jersey City umhergestreift. Hast du keine Menschen mitgebracht? Wir können unser Benzin nicht verschwenden, wenn es nicht wichtig ist.«


  Ich kann zwar nichts sehen, würde aber darauf wetten, dass Layton ganz nahe vor Cade steht. Vor meinem geistigen Auge fletscht er sogar die Zähne. Er ist ein widerlicher Kerl.


  »Nein, ich habe keine Menschen mitgebracht. Vince ja schließlich auch nicht.«


  »Vince hatte auch nur ein Motorrad! Kannst du mir sagen, wie er das hätte bewerkstelligen sollen? Du weißt genau, dass es in der Nähe keine Menschendörfer mehr gibt, und der Kleine, den wir auf freiem Feld wieder eingefangen haben, scheint plötzlich genauso ungeeignet zu sein wie das Mädel, das du beseitigt hast. Er hatte die Platine bei sich, aber was bringt uns das, wenn wir ihn nicht als Nahrungsquelle benutzen können? Ich werde ihn demnächst auch töten müssen. Wir brauchen dringend neue Vorräte.«


  Mir schießt Blut in den Kopf, ich höre es in meinen Ohren rauschen. Spricht er von Neal? Haben sie ihn etwa auch an die grässliche Maschine angeschlossen? Er will ihn töten? Okay, ganz ruhig bleiben. Das heißt immerhin, dass er zum jetzigen Zeitpunkt noch lebt. Noch ist nichts verloren.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagt Cade. »Ich werde es noch einmal mit ihm probieren. Wenn es tatsächlich nicht funktionieren sollte, werde ich ihn beseitigen. Das nächste Mal, wenn ich verschwinde, wie du es nennst, werde ich wieder Nachschub mitbringen. Versprochen. Du musst dir deshalb nicht ins Hemd machen. An drei Tagen ohne Nahrung ist noch kein Acrai gestorben.«


  Ich weiß, das Cade jetzt bittersüß lächelt, dazu kenne ich ihn schon gut genug. Er hasst Layton, das ist offensichtlich.


  »Na schön. Aber sei dir gewiss: Ich beobachte dich.«


  Dann sagt niemand mehr etwas, ich höre das leise Geräusch einer Tür, die ins Schloss fällt. Nur Sekunden später betätigt Cade die Klinke und steckt seinen Kopf zur Badezimmertür herein. Er rümpft die Nase.


  »Das riecht ja widerlich hier. Komm wieder herein.«


  Ich lösche das Licht im Bad und schließe die Tür, ehe ich mich wieder auf Cades Matratze setze.


  »Das war Layton, oder?«


  »Ja. Ein widerlicher Kerl. Ich weiß manchmal nicht, ob ich ihn oder Vince mehr verachte. Seit ich dich kenne, widere ich mich sogar selbst an.«


  Ich streiche eine schwarze Strähne hinter sein Ohr. Er lässt es geschehen, aber die Berührung erweckt wieder das altbekannte elektrische Gefühl in mir. Er ist unruhig und frustriert, das spüre ich.


  »Hat er von Neal gesprochen?«


  Cade wirft mir einen Seitenblick zu und seufzt. »Ja, ich denke schon. Anscheinend lebt er jedoch noch, was mich wundert. Für gewöhnlich zögert Layton nicht. Sicherlich hat ihn die Verzweiflung davon abgehalten, weil Neal der einzige Mensch ist, den wir noch haben.«


  »Kannst du ihn hierher holen?«


  Cades Augen weiten sich, er wendet mir den Kopf zu. »Holly, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Er wird Theater machen und mich vielleicht sogar verraten. Neal hasst mich, zurecht. Wir können hier drinnen kein Treffen arrangieren. Das muss draußen stattfinden, und ich muss sicher sein, dass Neal danach keinen Fuß mehr in unser Quartier setzt.«


  Ich spüre einen Stich im Herz. Das heißt zwangsläufig auch für mich, Abschied von Cade zu nehmen. Er wird Neal und mich herausbringen und uns laufen lassen. Wir können nie wieder zurückkommen. Es zerreißt mich innerlich. Am liebsten würde ich Cade bitten, sein Angebot sofort in die Tat umzusetzen. Je eher, desto besser. Aber ich kann nicht Lebwohl zu Cade sagen. Noch nicht. Ich bin so wütend auf mich selbst. Wütend auf meine Gefühle. Ich kann sie nicht länger leugnen.


  »Du bist traurig«, sagt Cade und nimmt meine Hand. Seine Haut fühlt sich wärmer an als früher. Ich muss gegen den Impuls ankämpfen, ihm um den Hals zu fallen.


  »Ich sehe so viel in deinem Gesicht, was mir früher nie aufgefallen wäre«, fährt er fort. »Ich war immer unfähig gewesen, menschliche Emotionen zu erkennen oder gar nachzufühlen. Es zerreißt mir das Herz, dich gehen zu lassen. Aber ich kann es verstehen. Du gehörst nicht hierher. Du musst zurück nach New York.«


  »Dort müsste ich mich genauso verstecken! Ich kann nie wieder einem Obersten unter die Augen treten.« Weshalb bin ich nur so hin und hergerissen? Was erwarte ich von Cade? Dass er mich anfleht, bei ihm zu bleiben? Das ist kindisch. Und allein wegen Neal geht es nicht.


  Cade streicht mir mit dem Daumen über die Wangen, fährt die Linie meiner Augenbrauen nach, die Form meiner Ohren, und schließlich berührt er meine Lippen. In seinen Augen liegt mehr Schmerz, als ich es je bei jemand anderem gesehen habe, und das, obwohl Cade bis vor Kurzem noch gar nicht zu fühlen imstande war.


  Sein Gesicht nähert sich meinem, ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Mein Herzschlag beschleunigt sich, die Haare auf meinen Unterarmen stellen sich auf. Ich fühle mich, als durchflöße Strom meine Adern. Zeitgleich verspüre ich den Drang zu flüchten, aber auch den Wunsch, mich in seine Arme sinken zu lassen.


  Dann berühren seine Lippen meine. Vorsichtig, nicht drängend. Ich habe nie zuvor in meinem Leben geküsst, ich habe nur gelegentlich andere Paare dabei beobachtet, wobei ich mich meist jedoch beschämt abwandte. Nie hat mir jemand gezeigt, wie man es macht, und dennoch weiß ich es ganz genau. Es ist so natürlich und selbstverständlich wie das Atmen.


  Cades Arme umfassen meine Taille. Sie ruhen dort, schwer und warm. Ich schließe die Augen und lasse mich treiben. Endlose Sekunden scheinen zu vergehen, ich möchte sie festhalten und in diesem Augenblick verglühen. Ich nehme den Geruch seiner Haare wahr - Sommerluft. Er riecht nach Freiheit und Unabhängigkeit. Jene Dinge, die ich nie kannte. Bis vor kurzem noch hat seine Haut nach gar nichts gerochen. Noch eine Veränderung.


  Als Cade sich von mir löst, spüre ich einen kalten Luftzug auf meinen nassen Lippen und gebe einen leisen Protestlaut von mir. Ich sehne mich zurück nach seiner Wärme und möchte nicht, dass das angenehme Gefühl schon aufhört.


  Ich sehe zu ihm auf. Sein Blick ist voller Liebe. Ich kann ihn nicht gehen lassen, und doch muss ich es. Weshalb hat er es mir so schwer gemacht, mich von ihm zu verabschieden? Weshalb musste er mir zeigen, was ich zurücklassen werde?


  »Ich habe Angst«, haucht er. Die Worte fahren in mein Herz wie ein Messer. Seine Verletzlichkeit durchdringt auch mich, ich atme sie in jeder Sekunde ein.


  Ich muss ein paar Mal tief Luft holen, ehe ich meiner Stimme wieder trauen kann. »Wovor hast du Angst, Cade? Du bist ein erwachsener Mann, du bist stärker als ein Mensch, von schweren Verletzungen erholst du dich binnen weniger Stunden. Wovor könnte jemand wie du Angst haben?« Ich kenne die Antwort, möchte sie jedoch nicht wahrhaben. Ich kann nicht akzeptieren, dass es Cade ebenso schwer fällt, mich zurück in die Stadt zu bringen. Wenn er es einfach tun würde, sich wieder so verschlossen gäbe wie früher, könnte ich besser damit umgehen.


  »Ich habe Angst, was mit mir passieren könnte, wenn du nicht mehr hier bist. Werde ich wieder zu dem werden, der ich früher war? Werde ich in meinem neuen Dasein vergehen? Ich kann das Leben nicht fortführen, das ich hatte. Ich möchte nur noch töten, wenn ich dein Leben damit retten könnte.«


  »Wir haben aber keine Wahl.«


  »Ich weiß.« Er flüstert nur noch. Sein Blick ist auf den Boden gerichtet. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Ich möchte ihn wieder in den Arm nehmen, fürchte aber, die Situation dadurch nur zu verschlimmern. Dieser Kuss hätte nie passieren dürfen.


  Ich besinne mich wieder auf das, was jetzt zählt - zählen muss. »Hole Neal bitte hierher.« Ich komme mir vor wie ein Scheusal, weil ich die Stimmung zwischen uns endgültig zerstöre. Cades Blick verfinstert sich für einen kurzen Moment.


  »Jetzt?!«


  »Wenn es dir irgendwie möglich ist, ja. Ich habe gehört, was Layton gesagt hat. Neal taugt ebenso wenig als Spender wie ich. Er ist für eure Rasse nur Abfall und somit in Gefahr. Bringe ihn her. Ich möchte mit ihm reden. Und danach tun wir, was wir tun müssen. Du bringst uns raus.«


  »Ich kann ihn heute nicht rausbringen.«


  »Weshalb?«


  »Weil das zu auffällig wäre. Ich habe Layton gesagt, dass ich es mit Neal noch einmal probieren möchte. Ihn jetzt still und heimlich verschwinden zu lassen erweckt nur noch mehr Misstrauen. Ich habe ohnehin das Gefühl, dass er mir nicht einmal glaubt, dass ich dich getötet habe. Möglich, dass er sogar gesehen hat, wie ich dich hierher gebracht habe. Layton ist ein intriganter Kerl, er würde jeden Vorwand benutzen, mir eins auszuwischen. Innerhalb unserer Sippe gibt es eine Hierarchie, und bislang stehe ich noch oben. Ich möchte, dass das noch eine Weile so bleibt. Zumindest so lange, bis ich mir etwas Neues habe einfallen lassen. Dauerhaft kann ich ohnehin nicht bleiben.«


  Ich lege meine Hand auf Cades Unterarm. Genau auf das schwarze Mal, das ihn so hübsch ziert, aber von einem tödlichen Fluch kündet. Cade zuckt ein wenig zusammen, als bereite ihm meine Berührung Schmerzen, doch er lässt es geschehen.


  »Dann hole ihn wenigstens kurz hierher und bringe ihn anschließend wieder in seine Zelle. Aber ich muss mit ihm reden. Unbedingt. Und das allein.«


  Jetzt zieht Cade seinen Arm doch weg. Er funkelt mich böse an. »Was soll denn der Mist?« Er redet wieder lauter. »Erst küsst du mich und dann lässt du dir von mir den Freifahrtschein für den nächsten Verehrer ausstellen?«


  »Cade, lass den Unsinn! Neal ist nur ein Freund. Aber er bedeutet mir viel. Außerdem muss ich ihm ein paar Fragen stellen. Ich brenne darauf zu erfahren, was in den letzten Tagen passiert ist und weshalb er überhaupt wieder hier ist.« Ich mache eine Pause, in der Cade mich nur mit zusammengekniffenen Lippen ansieht. »Bitte.«


  »Na schön.« Als hätte ihn ein Stromschlag getroffen, springt er auf. »Aber nur, wenn mich niemand dabei beobachtet. Und sollte dein Freund einen einzigen Mucks auf dem Gang machen, ist er sofort tot.«


  »Er wird sicherlich keinen Laut von sich geben, wenn du ihm erzählst, dass ich mit ihm sprechen will.«


  Cade hebt mahnend den Zeigefinger. »Das tue ich nur für dich, Holly. Weil ich dich liebe.« Mit diesen Worten verschwindet er aus der Tür. Obwohl sein bedrohlicher Tonfall durchaus Wirkung bei mir zeigt, macht mein Herz dennoch einen freudigen Hüpfer. Hat er eben gesagt, dass er mich liebt?


  Ich rutsche nervös auf der Matratze hin und her, stehe auf, laufe durch das winzige Zimmer, nur, um mich Sekunden später wieder hinzusetzen und erneut aufzuspringen. Weshalb dauert das so lange? Hat es Schwierigkeiten gegeben? Ich hasse es, dass es weder eine Uhr noch Tageslicht in diesem Zimmer gibt, anhand dessen ich bestimmen könnte, wie viel Zeit vergangen ist.


  Dann endlich ein Klicken an der Tür, das in der völligen Stille wie ein Peitschenhieb anmutet. Sie schwingt auf. Zuerst sehe ich in das verbitterte Gesicht von Cade, der mit seinen breiten Schultern kaum durch die Tür passt und Neal sogar noch überragt. Dann wandert mein Blick zu Neal. Cade fasst ihn am Arm, den er ihm auf den Rücken gedreht hat. Wäre das wirklich nötig gewesen? Er stößt ihn unsanft in das Zimmer.


  »Hier ist er. Macht euch eine schöne Zeit allein. In ein paar Minuten komme ich wieder zurück.« Seine Stimme trieft vor Sarkasmus.


  Ehe ich antworten kann, macht Cade auf dem Absatz kehrt. Die Tür schließt sich hinter ihm wieder.


  Ein paar Sekunden lang sagt niemand etwas, aber ich höre Neal schwer atmen. Er trägt inzwischen andere Kleidung, einen schwarzen einteiligen Anzug. Ob er den von den Obersten bekommen hat? Das macht kaum Sinn. Wenn sie sich um sein Wohlergehen geschert hätten, hätten sie ihn nicht wieder laufen lassen. Und weshalb hätte er flüchten sollen? Neal ist nicht so dumm, danach geradewegs wieder in der Arme der Acrai zu laufen.


  Ansonsten gibt Neal ein fürchterliches Bild ab. Ich erschrecke mich, lasse es mir jedoch nicht anmerken. Er ist sehr blass, sein blondes Haar stumpf und glanzlos. Zumindest wirkt er unverletzt.


  »Du wolltest mich sehen.« Seine leise brüchige Stimme jagt mir den nächsten Schauder über den Rücken.


  »Setz dich doch.« Ich biete ihm den Platz neben mir auf der Matratze an.


  »Du scheinst dich hier schon richtig heimisch zu fühlen.« Er kommt meiner Aufforderung nach, aber der Vorwurf in seinem Tonfall ist nicht zu überhören.


  Ich falte nervös meine Hände im Schoß, weil ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll. Ich habe nicht mit seiner ablehnenden Haltung gerechnet. Habe ich mir ernsthaft eingebildet, er würde mir um den Hals fallen und alles wäre wieder so wie früher? Ich muss versuchen, ihn zu verstehen. Er wird in eine Zelle gesperrt, ohne Kontakt nach draußen. Währenddessen erfreue ich mich bester Gesundheit und fahre mit Cade durch die Gegend. Ob Neal das weiß? Ich bin mir sicher, dass er es ahnt.


  »Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?«, presse ich hervor, wobei ich mir mühe geben muss, damit meine Stimme nicht bricht. »Wir haben uns seit dem Überfall nicht mehr gesehen. Du warst einfach verschwunden. Ich hätte auch tot sein können.«


  Neal wendet mir den Kopf zu. Sein Blick ist seltsam kalt. Nicht der, den ich von ihm gewohnt bin. Wo ist der Glanz in seinen Augen?


  »Ich wusste, dass du nicht to bist. Ich habe von den Obersten erfahren, dass du flüchten konntest. Du warst nicht auffindbar. Allerdings wundert mich, dass dieses Monster noch lebt. Ich habe gedacht, die Kugeln hätten ihn durchbohrt. Er hat leblos neben seinem Auto gelegen.«


  »Cade ist ein Acrai. Ein ziemlich harter Hund. Er erholt sich rasend schnell von Verletzungen.«


  »Cade? Jetzt seid ihr schon beim Du? Ach herrje, was hat er denn mit dir gemacht? Jetzt sag bloß, du bist freiwillig mit ihm gegangen.«


  Mein Herz hämmert kräftig gegen meine Rippen und mir schießt heißes Blut in den Kopf. »Es hat sich so ergeben, Neal.«


  »Es hat sich so ergeben, es hat sich so ergeben«, äfft er mich nach. »Ich habe bemerkt, wie du ihn angesehen hast. Du empfindest etwas für ihn. Für ein gefühlskaltes Monster!«


  Ich hätte Neal beinahe geantwortet, dass er mir in diesem Moment mehr als Cade wie das gefühlskalte Monster vorkommt, doch ich halte meine Zunge im Zaum. Es verletzt mich, dass er mich so angreift. Auch spare ich mir die Erklärung, dass Cade sich durch meine Emotionsspende verändert hat. Ich kann mir ja selbst kaum erklären, weshalb ich als Nahrungsquelle nicht tauge, aber freiwillig etwas von mir geben kann. Und dass Cade jetzt anders ist als zuvor, ist auch für mich ein Wunder, das ich kaum glauben kann.


  Ich lege meine Hand auf sein Knie. »Neal, lass uns nicht darüber streiten. Cade wird uns beide hier heraus bringen. Er bringt uns zurück in die Stadt. Dort können wir uns gemeinsam verstecken.«


  Ein undeutbares Lächeln huscht über sein Gesicht. So flüchtig, dass ich nicht weiß, ob ich es mir nur eingebildet habe. »Du wirst ihn freiwillig verlassen?«


  Herrje, weshalb bohrt er nur ständig weiter nach! »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  »Aha! Also tust du es nicht gerne. Du gibst also zu, etwas für ihn zu empfinden?«


  Allmählich steigt Wut in mir auf. Trotzige Wut. »Und wenn schon! Hör auf, mich für etwas zu verurteilen, was du nicht verstehst.«


  Neal greift nach meiner Hand und zieht mich mit einem Ruck näher zu sich heran. Ich bin so erschrocken, dass ich es geschehen lasse. »Ich soll was nicht verstehen? Wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben? Holly, bist du eigentlich blind?!«


  Weil ich mir nicht anders zu helfen weiß, springe ich von der Matratze auf und entferne mich zwei Schritte von ihm. Alles in mir schreit nach Flucht. Es ist mir zutiefst unangenehm, dass er so mit mir spricht. Natürlich habe ich immer gewusst, dass ich für ihn mehr bin als nur eine gute Freundin. Ich habe mich immer vor dem Tag gefürchtet, wenn er mich so brutal vor die Wahl stellen würde.


  »Müssen wir das wirklich jetzt diskutieren?« Jetzt steigt mir doch eine Träne ins Auge. Ich schäme mich dafür. »Ich habe Cade gebeten, dich hierher zu holen, weil ich gerne von dir wissen wollte, wo du die letzten Tage gewesen bist und ob es dir gut geht. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Ich lebe zumindest noch. Das weißt du ja nun. Es gibt nicht viel darüber zu berichten, wo ich gewesen bin. Die Obersten haben mich einfach stehen lassen. Keine Ahnung, weshalb.«


  »Nachdem sie dich eingekleidet haben?«


  Neal zuckt nur die Achseln. »Mir ist inzwischen alles egal.« Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Er funkelt mich bösartig an, was ich von ihm überhaupt nicht gewohnt bin. »Vielleicht solltest du jedoch noch etwas wissen, ehe du dich dazu entschließt, ein Monster zu lieben. Cade hat bereits eine andere.«


  Im ersten Moment durchfährt mich ein Stich, der sich dann aber schnell in Unglauben und Wut verwandelt. »Das denkst du dir doch nur aus, weil du eifersüchtig bist.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Ach ja? Dann sprich ihn doch darauf an. Frag ihn, wer Maureen ist. An seiner Reaktion wirst du sofort erkennen, dass ich recht habe.«


  Es fühlt sich an, als würde mein ganzes Blut nach unten sacken. Einen Moment lang wird mir schwindlig. »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich sie darüber reden gehört habe. Das Mädel ist sogar schon hier. Die beiden sind nämlich einander versprochen. Komisch, dass Monster Partnerschaften eingehen. Ich bin mir sicher, Cade hat dir gegenüber nichts von ihr erwähnt. Er ist kalt, Holly. Du verschwendest deine Gefühle an ihn. Er hat nämlich keine.«


  Mir klappt der Unterkiefer herunter. Ich möchte etwas sagen, aber ich öffne und schließe den Mund bloß wie eine Schwachsinnige. Ich kann das nicht glauben. Und noch weniger kann ich glauben, dass Neal sich mir gegenüber so aggressiv verhält. Ich habe Kraft und Trost bei ihm gesucht, und er stößt mir nur vor den Kopf. Ich stehe vor der schwierigsten Entscheidung meines Lebens, und er hat mir noch mehr Steine in den Weg gelegt. Wie kann er es wagen, mich so zu verletzen? Hätte er nicht einfach den Mund halten können?


  In diesem Moment öffnet sich die Tür erneut, und ich bin dankbar dafür. Cade erscheint auf der Schwelle. Wortlos greift er wieder nach Neals Arm und zerrt ihn hinaus auf den Gang. Ich bleibe perplex und verletzt zurück.


  Kapitel sechzehn


  Cade


  


  


  
»Weißt du, ob der Lincoln Tunnel noch passierbar ist?«, frage ich an Vince gewandt, der neben mir auf dem Beifahrersitz ein verächtliches Schnauben ausstößt.


  »Weshalb willst du das wissen? Hast du etwa vor, heute in Manhattan auf die Jagd zu gehen? Ein bisschen zu riskant, oder?« Er lacht, aber bei ihm klingt es eher wie hämisches Grunzen. »Oder willst du wieder ins Cave, ein bisschen dealen?«


  Wenn ich mich nicht hätte auf die Straße konzentrieren müssen, hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Aber ich zwinge mich zur Ruhe.


  »Nein, ich wollte es nur wissen«, presse ich zwischen meine Zähne hervor.


  Natürlich gibt es einen Grund. Ich muss mich allmählich damit abfinden, Holly und Neal zurück in ihre Heimat zu bringen. Jeder Gedanke an sie quält mich. Ich habe das Wort Herzschmerzen immer für eine Metapher gehalten, aber dass es tatsächlich körperlich weh tut, hätte ich nie für möglich gehalten. Immer wieder denke ich daran, dass Holly in diesem Augenblick in meinem Zimmer ist, allein. Ich habe ihr verboten, es zu verlassen, weil Gavin, unser Computerfreak und Eigenbrötler, im Quartier verblieben ist und die Stellung hält.


  Gavin und .... Maureen. Die hat mir gerade noch gefehlt! Erst vor zwei Tagen ist sie aus Albany, einer Stadt etwa einhundertfünfzig Meilen den Hudson River hinauf im Staat New York zu uns nach New Jersey gekommen. Ich hatte gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Schon vor einigen Jahren, bei der letzten Zusammenkunft der Acrai aus dem Norden der USA, wurde es beschlossen. Ich hatte mir damals diesen Körper erst frisch zugelegt und lebte noch nicht lange bei Layton, Vince und den anderen. Das Gesetz bestimmt, dass Acrai sich vor ihrem Ableben mit etwa dreißig Jahren einen Partner gesucht haben müssen, um unser Fortbestehen zu gewährleisten. Natürlich funktioniert das auch mit Menschen, auf diese Weise sind immerhin fast alle von uns einst entstanden, aber seit einigen Jahrzehnten besteht der Oberste Rat darauf, unser Blut rein zu halten. Ich habe es damals gleichgültig hingenommen. Oh man, wie ich mich jetzt dafür hasse! Ich hätte mit offenen Karten spielen sollen, das hätte mir diese Zwangsehe erspart. Aber nein, ich habe es ja vorgezogen, allen einen Durchschnittsacrai vorspielen zu müssen. Ich habe mir sogar ein Tattoo zugelegt, das den Malen der anderen täuschend ähnlich sieht. Wenn die wüssten ... Eigentlich stünde mir selbst ein Platz im Obersten Rat zu. Ich gehöre zu den Handvoll Acrai, die nie durch Vermischung mit Menschenblut entstanden sind. Ich bin ein sogenannter Wandler, einer der ersten Acrai, die sich vor mehr als zweitausend Jahren aus den Fragmenten eines in mehrere Splitter zerfallenen Herzens eines gefallenen Engels neu erfunden haben. Ich sterbe nicht mit dreißig. Nein. Aber um den Schein zu wahren, suche ich mir gelegentlich einen neuen Körper. Aus dieser Wandelbarkeit ging auch unser Name hervor. Einen Menschen aus seiner Hülle zu verdrängen und sich selbst darin einzunisten, ist einfach. Der Arroganz der Wandler ist es zu verdanken, dass sich die Erde heute überhaupt in diesem Zustand befindet. Unsere Herumspielerei an unserem und dem Erbgut der Menschen ist es zu verdanken, dass die V23er so mächtig werden konnten. Sie haben alles zerstört, die Menschheit ausgerottet. Ich fühle mich schuldig, weil auch ich vor fast zwei Jahrhunderten in einem Anfall von Größenwahn neue Acrai aus meinem Blut geschaffen habe. Ihre Gensaat fließt jetzt durch den Abschaum, der in seiner Zentrale sitzt und sich in seinem eigenen Glanz sonnt. Seitdem habe ich keinen Menschen mehr in einen Acrai verwandelt. Ein Glück, dass diese Fähigkeit allein den Wandlern vorbehalten ist. Die niederen, von Menschen geborenen Acrai sind auf Fortpflanzung angewiesen. Und ich habe so getan, als gelte das auch für mich ... Ich hätte ahnen müssen, dass mir meine Versteckspielerei irgendwann zum Verhängnis werden würde. Jetzt bin ich dieser Maureen versprochen, und die springt just in diesem Moment im Quartier herum. Dabei wäre ich jetzt viel lieber bei Holly ... Und was mache ich? Anstatt die letzten uns verbliebenen Minuten gemeinsam mit ihr zu verbringen, sitze ich schon wieder im Auto, um auf die Jagd zu gehen. Allein bei dem Gedanken daran wird mir schon schlecht. Ich habe keinen Hunger mehr verspürt, seit Holly mir freigiebig einen Teil ihrer eigenen Emotionen überlassen hat. Und dennoch muss ich die Fassade aufrecht erhalten.


  »Da, rechts! Die Ausfahrt!«, ruft Sienna vom Rücksitz.


  Beinahe hätte ich vor Schreck das Lenkrad herumgerissen. Ein Glück, dass außer uns niemand auf den Straßen unterwegs ist. Gespenstisch.


  Ich fahre eine scharfe Rechtskurve und biege auf den Highway 95 ein, der uns an den Rand von Newark bringen wird, einer Nachbarstadt von Jersey City. Dort lebt ebenfalls eine Handvoll freier Menschen, zumindest haben sie das noch getan, als wir das letzte Mal vor drei Monaten dort gewesen sind. Meine Sippe wechselt des Öfteren ihr Jagdrevier, um keine Massenpanik auszulösen und die V23er von unserer Spur abzulenken.


  Die Straße führt monoton geradeaus. Links von uns reihen sich die verfallenen Gebäude einer ehemaligen Vergnügungsmeile aneinander. Casinos, Theater, Kinos und Bowlingbahnen. Teilweise existiert die Neonreklame noch, aber von ihrem bunten Glanz ist nichts mehr übrig. Die Gegend wirkt wie ausgestorben. Den ganzen Weg über schweigen wir. Sogar Layton, der neben Sienna sitzt und die ganze Zeit an ihrem Oberschenkel herumfummelt. Widerlich. Es reizt mich, das Lenkrad wieder herumzureißen und die beiden gegen die Scheibe fliegen zu lassen, doch ich unterdrücke meine kindischen Aggressionen.


  Wir sprechen für den Rest des Weges kein Wort mehr miteinander, und darum bin ich mehr als froh. In mir brodelt es, Frust zerfrisst meine Eingeweide. Ich weiß nicht, ob ich den neuen Tiefgang meiner Empfindungen positiv oder negativ bewerten soll. Wo Licht ist, ist auch Schatten. Das trifft anscheinend auch auf das menschliche Gefühlsleben zu. Es war definitiv einfacher, nichts zu fühlen. Allmählich glaube ich, mein Hunger wird nie wieder zurückkehren. Auch nicht schlecht, dann könnte ich den Acrai vielleicht doch für immer den Rücken kehren. Ich brauche die lächerliche Maschine gar nicht mehr ...


  Ich stelle den SUV auf dem Parkplatz einer Shopping Mall ab, von der außer dem Gerippe aus Stahl und Beton sowie einem Haufen Glasscherben nichts mehr übrig ist. Dahinter grenzt ein Wohngebiet an, ehemals eine schicke Gegend mit kleinen grünen Vorgärten und weiß gestrichenen Verandas. Schade, dass diese Zeiten längst vorbei sind. Manchmal vermisse ich den Trubel einer Großstadt, in der es leuchtet und laut ist. Keiner meiner Sippenkollegen hat das je mit eigenen Augen gesehen. Ich empfinde nichts als Missbilligung für sie, obwohl sie nicht daran schuld sind.


  Es ist noch früher Morgen. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen. Der Himmel ist klar, kein Wölkchen weit und breit. Eine der Vorraussetzungen für einen ausgedehnten Jagdausflug.


  »Wo haben wir sie denn beim letzten Mal gesehen?«, fragt Layton, der inzwischen ganz offen seinen Arm um Siennas Schultern gelegt hat.


  »Noch ein Stück die Straße runter«, sagt Vince. »Da ist eine alte Ziegelbrennerei. Die Menschen haben es sich hübsch darin eingerichtet. Im Winter ist es schön warm, weil sie im Keller einen riesigen Kohlevorrat gefunden haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das warme Nest seit seiner Entdeckung verlassen haben.« Er reibt sich die Hände und grinst schief. Ehrlich, er rüttelt kräftig am Ohrfeigenbaum.


  Gesagt, getan. Wir finden die alte Ziegelbrennerei ohne Schwierigkeiten, und auch Vinces Vermutung, die Menschen könnten sich dort noch immer verstecken, bewahrheitet sich. Schon von Weitem sehen wir Rauch aus einem der zahlreichen Kamine aufsteigen.


  Das Gebäude besteht - wie hätte man es auch anders vermutet - aus roten Ziegelsteinen. Eigentlich ein hübscher Anblick zwischen all den Betonleichen der Stadt. Einer der runden, zehn Yards hohen Kamintürme ist weggebrochen, ansonsten sieht die alte Ziegelbrennerei beinahe so aus, als würde hier noch gearbeitet, als hätten die Jahrzehnte kaum Spuren hinterlassen. Das könnte freilich auch daran liegen, dass das Haus auch zu seinen besten Zeiten schon alt ausgesehen und einen Charme von Historie versprüht hat.


  Wir betreten die Brennerei durch ein riesiges Flügeltor, das nicht verschlossen ist. Es hat nicht einmal eine Klinke. An der Stelle, an der sie sich hätte befinden sollen, klafft ein Loch im Holz. Vermutlich hat es auch in der Vergangenheit schon diverse Einbrüche gegeben.


  Die folgenden Minuten lasse ich wie ich Trance an mir vorüberziehen. Es ist heiß und stickig in der Halle, Licht spenden einzig die drei Öfen, deren gusseiserne Klappen weit geöffnet sind und einen Blick auf die glühenden Kohlen gewähren. Es ist schrecklich warm. Obwohl es Sommer ist, lassen die Bewohner das Feuer nicht ausgehen.


  An einem Ende des Raumes gibt es ein Fenster, aber es lässt kaum Tageslicht herein. Die zarten grauen Lichtbalken vermögen den Raum nicht zu erhellen.


  Auf den ersten Blick wirkt die Halle leer. Lediglich vor einem der Öfen sehe ich einen Haufen Decken, unter dem durchaus Menschen liegen könnten. Ich bleibe zurück und beobachte, wie Sienna ohne zu zögern darauf zugeht und die Decken herunterreißt. Darunter schlafen drei Personen, auf der Seite liegend und aneinender gedrängt. Es ist eine Frau mit zwei Kindern, die sich schlaftrunken aufsetzen, als die Wärme der Decke schlagartig verschwindet. Vince lässt es sich nicht nehmen, mit einem Schlachtruf auf sie zuzustürmen, um sich bloß nicht um das Vergnügen zu bringen, Angst und Schrecken zu verbreiten. Ehe die Frau begreifen kann, was passiert, ist das jüngere der beiden Kinder bereits geflüchtet. Es rennt mit einem spitzen Kreischen auf eine Metalltreppe zu, die in die Galerie der oberen Etage führt. Niemand stellt dem kleinen Jungen nach, den ich auf sechs oder sieben Jahre schätze. Das andere Kind ist älter, vielleicht dreizehn, ein Mädchen. Die Mutter schlingt ihre Arme um die Kleine, den Mund weit geöffnet, die Augen aufgerissen. Ich kann ihre Angst durch die gesamte Halle riechen, auch sehe ich im Halbdunkel, wie stark sie zittert. Ob sie weiß, wer wir sind und was wir vorhaben? Möglich. Unsere vergangenen Jagdausflüge sind sicherlich nicht unbemerkt geblieben.


  Ich verspüre keine Lust, mich aktiv an der Jagd zu beteiligen, und so begnüge ich mich damit, den Ausgang zu sichern. Das wäre freilich nicht nötig gewesen, denn Layton packt sich mit einem Griff sowohl das Mädchen als auch die Frau. Das Mädchen wirft er sich über die Schulter, die Frau übergibt er an Vince. Sie schreit, ein Geräusch, das in meinen Ohren schmerzt. Sienna schlägt ihr daraufhin ins Gesicht. Das Mädchen wehrt sich gar nicht, sie ist starr vor Schreck. Ich wende mich ab. Sollen die anderen tun, was sie für richtig halten. Zum Glück spricht mich niemand auf meine Apathie an, als wir die Halle mit unserer Beute verlassen. Ein schneller und effektiver Raubzug. Wahrscheinlich ist Vince sogar enttäuscht über so wenig Gegenwehr. Er spielt gerne mit seinen Opfern, lässt es manchmal sogar so aussehen, als ließe er sich verjagen oder verprügeln, nur, um den Menschen dann ihre Hoffnung zu nehmen. Die meisten Menschen wissen nicht, dass man einen Acrai mit Wasser ganz einfach in Schach halten kann. Sogar Messerstiche verpacken wir in der Regel gut, sofern sie nicht direkt ins Herz gehen. Unbewaffnete Menschen sind hingegen immer chancenlos.


  Bevor ich aus der Tür heraustrete, lasse ich meinen Blick noch einmal über die Galerie schweifen. Von dem kleinen Jungen fehlt jede Spur. Gut so. Ich spreche niemanden darauf an, dass er entwischt ist.


  Der Kofferraum unseres SUVs ist groß. Es ist nicht das erste Mal, dass wir Menschen dort hineinzwängen. Doch nie ist es mir so barbarisch vorgekommen wie dieses Mal. Die ganze Fahrt über höre ich dumpfe Schreie und Poltern aus dem Kofferraum. Die anderen stören sich nicht daran, sie scherzen und verhalten sich, als sei nichts vorgefallen.


  Als wir nach einer schier endlos langen Fahrt endlich aussteigen und Sienna die Frau an den langen dunklen Haaren aus dem Auto zerrt, möchte ich nur noch eines: so schnell wie möglich zu Holly zurück und dem Irrsinn entfliehen. Doch mein Plan wird vereitelt. Sienna schubst unsere Gefangene unsanft in meine Arme. Vince wirft sich das Mädchen wieder über die Schulter. Diesmal tritt sie mit den Beinen und schlägt mit ihren kleinen Fäusten gegen seinen Rücken, aber der hünenhafte Acrai lässt sich davon gar nicht beeindrucken.


  Ich halte die Mutter des Mädchens widerwillig an den Oberarmen fest. »Shelly, Shelly!«, kreischt sie immer wieder. Es geht mir durch Mark und Bein. Ihre Rufe werden von ihrer Tochter mit einem sich zu einem Singsang steigernden Mama, Mama untermalt. Vince geht darüber hinweg, als läge nichts als ein Mehlsack über seiner Schulter.


  »Bring die Mutter in die Zelle des Jungen. Der Raum wird ohnehin bald frei.« Sienna wendet sich an Layton. »Er sollte doch beseitigt werden, nicht wahr?«


  »Ja, wenn Cade sich dazu bereit erklärt, ihn aufzugeben. Er wollte es noch einmal probieren.« Mir entgeht sein vorwurfsvoller Seitenblick nicht.


  »Ich bringe sie in seine Zelle«, knurre ich und stoße die Frau vor mir her in den Eingang zur Höhle. Inzwischen ist mir alles egal. Vielleicht beruhigt sich die Dame wieder, wenn sie Gesellschaft hat. Zum Glück sind die Wände und Türen der Zellen schalldicht. Dann muss ich mir die Schreie nicht mehr länger anhören. Inzwischen ist sie dazu übergegangen, nicht nur nach ihrer Tochter Shelly zu rufen, sondern auch Fragen zu Stellen. Was macht ihr mit mir? Wo bringt ihr mich hin? Wo ist mein Sohn? Lasst mich zu meiner Tochter, bla bla bla.


  Vince bringt das Mädchen in eine Zelle direkt am Anfang des Flurs, ich gehe noch ein Stück weiter. Ich öffne die Tür, hinter der Neal sein erbärmliches Dasein fristet. Es ist fast vollständig dunkel im Raum und die Luft ist verbraucht. Eigentlich möchte ich mich bloß meines lästigen Anhängsels entledigen, aber ehe ich die Tür wieder schließen kann, macht Neal einen Satz nach vorn und greift nach meinem Handgelenk.


  »Können wir uns kurz unterhalten?« Er ignoriert die Tatsache, dass ich ihm gerade eine Leidengenossin gebracht habe. Diese sitzt jetzt kauernd an einer Wand und wimmert.


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Am liebsten hätte ich laut aufgelacht. »Unterhalten? Weshalb?«


  »Weil ich dir noch etwas mitzuteilen habe, ehe du mich tötest.«


  »Ich werde dich nicht töten.«


  Ich höre Schritte hinter mir. Vince geht an mir vorbei. »Alles klar? Macht sie Ärger?«


  »Ich komme zurecht«, knurre ich und bin froh, dass er dies nur mit einem Achselzucken kommentiert und an mir vorbei geht in Richtung unserer Privatzimmer. Die anderen sind längst vorgegangen. Ich bin allein im Gang.


  Neal nimmt den roten Faden unseres Gesprächs wieder auf. »Du wirst mich nicht töten? Ach, komm. Du willst Holly benutzen und mich eiskalt verschwinden lassen.«


  Er bohrt seinen Zeigefinger zwischen meine Rippen. Was erlaubt er sich? Ich ziehe Neal am Arm heraus aus der Zelle auf den Gang. Dabei rutscht sein Ärmel ein Stück hinauf. Habe ich da gerade einen kleinen schwarzen Fleck an seinem linken Handgelenk gesehen? Noch ist es klein und sternförmig, aber es wird sich ausbreiten.


  »Du hast ein Mal?!«


  Schnell zieht Neal den Ärmel wieder herunter, als ob er damit ungeschehen machen könnte, was ich gesehen habe. »Das tut jetzt nichts zur Sache«, presst er hervor.


  Oh doch, das tut es. Das erklärt nämlich, weshalb wir ihn nicht mehr als Energiespender benutzen können. Neal wurde in einen V23er verwandelt. In einen Acrai wohl kaum, denn das können nur die Wandler. Und soweit ich weiß, bin ich der einzige weit und breit. In meinem Gehirn läuft eine Gedankenkaskade ab, innerhalb von Sekundenbruchteilen. Natürlich ... Neal war mindestens einen Tag lang verschwunden, in der Obhut der V23er. Haben sie ihm von ihrem wertvollen Serum gegeben? Weshalb?


  Neal reißt mich aus meinen Gedanken. Er kommt mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. »Lass die Finger von Holly, verstehen wir uns?«


  Er droht mir? Pah! Ich habe doch keine Angst vor ihm. Was bezweckt er damit? »Ich denke nicht, dass du dich in der Position befindest, etwas von mir zu verlangen.«


  »Nicht? Ich kann schreien und allen verraten, dass du Holly nie getötet hast. Möchtest du das?«


  Ich lasse mich nicht gerne unter Druck setzen, aber einen Augenblick lang rutscht mir das Herz in die Hose. Ich spiele mit dem Gedanken, ihm hier an Ort und Stelle das Genick zu brechen, muss aber ständig daran denken, wie viel er Holly bedeutet. Ich möchte nicht, dass sie mich hasst.


  »Bist du tatsächlich so kaltherzig, deine eigene Freundin zu verraten, um mir eins auszuwischen?« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. In mir brodelt es gewaltig.


  Neal grinst nur dämlich. Ist seine Bosheit etwa eine Nebenwirkung des Serums der V23er? Oder ist er nur wie ein Hund, der bellt und nicht beißt?


  »Ich verlange doch nur eines: Lass Holly und mich gehen und misch dich nie wieder in unser Leben ein«, sagt er. »Holly war ein liebes und vernünftiges Mädchen, ehe du sie verdorben hast. Du wirst sie mir nicht wegnehmen.«


  »Mach dir nicht ins Hemd. Ich habe Holly versprochen, euch beide zurück in eure Stadt zu bringen. Also halte die Füße still, mein Lieber.«


  Mit diesen Worten öffne ich erneut seine Zellentür und stoße ihn hinein. Manchmal ist es wirklich von Vorteil, sich schneller bewegen zu können als ein Mensch. Ehe Neal reagieren kann, hat sich die Tür bereits wieder geschlossen.


  Fassungslos mache ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Was war das für ein verdorbener Tag!


  Während ich durch den Flur gehe, überschlagen sich meine Gedanken. Wie werde ich gleich auf Holly reagieren? Wie wird sie reagieren? Wird sie weinen, sich freuen oder gar wütend sein? Soll ich ihr erzählen, was ich über Neal herausgefunden habe? Mir ist nur immer noch schleierhaft, weshalb die V23er ihn optimiert haben, wie sie es selbst ausdrücken, um ihn dann entwischen zu lassen. Ist er überhaupt freiwillig gegangen? Was ist innerhalb der vierundzwanzig Stunden passiert, nachdem die V23er ihn mitgenommen haben? Ich sollte auch mal ein ernstes Wort mit Layton reden. Er hätte bemerken müssen, dass Neal ein schwarzes Mal am Arm hat, sei es auch noch so klein.


  Ich entschließe mich, Holly nichts zu sagen. Ich möchte ihr nicht die Laune verderben, sie hat ohnehin schon genug durchgemacht. Sollen die beiden das unter sich klären. Sie kann mir dankbar sein, dass ich Neal wegen seiner Unverfrorenheit nicht längst zerquetscht habe. Ihr zuliebe. Ich werde gleich einfach die Tür öffnen und es auf mich zukommen lassen. Irgendwie fühlt es sich gerade so an, als führte mich jemand zum Scharfrichter. Ich bin mir darüber bewusst, dass unsere Trennung unmittelbar bevorsteht. Oder vielleicht doch nicht? Noch könnte ich meiner Sippe den Rücken kehren und mit Holly irgendwo neu anfangen. Ich verspüre noch immer keinen Hunger. Wenn ich Glück habe, kehrt er nie wieder und ich wäre nicht darauf angewiesen, zu töten ... Für die Dauer eines Herzschlags durchzuckt mich sogar die fixe Idee, Holly zu packen, abzuhauen und Neal in seiner Zelle verrotten zu lassen, aber schnell besinne ich mich wieder auf meine Vernunft.


  Ich bin da, unmittelbar vor der Tür zu meinem Zimmer. Sie ist kalt und glatt, aus mattem Metall. Sekundenlang starre ich sie an, ohne mein Spiegelbild darin erkennen zu können. Ich seufze und presse meine Handfläche dagegen. Das Computerprogramm, das Gavin eigens dafür konzipiert hat, erkennt mich und lässt die Tür mit einem Surren aufschwingen.


  Holly sitzt auf dem Bett, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine dicht an den Körper gezogen. Sie hält den Kopf gesenkt. Ihre braunen Locken lassen mich ihr Gesicht nicht sehen. Sie schläft nicht, ich höre sie schnell und unregelmäßig atmen, als schnappte sie nach Luft. Dennoch sieht sie nicht einmal auf, als ich eintrete. Ich spüre sofort, dass etwas nicht stimmt.


  »Holly?«


  Sie rührt sich, hebt den Kopf aber noch immer nicht. Ich setze mich neben sie auf die Matratze. Als ich vorsichtig ihr Knie berühre, zuckt sie zusammen. Ich ziehe meine Hand zurück.


  »Holly, sieh mich an. Was ist los?« Plötzlich kommt mir der Gedanke, es könnte etwas mit der Unterhaltung mit Neal zu tun haben. Sie hat mit ihm gesprochen, ehe ich mit den anderen nach Newark gefahren bin. Was hat der Penner ihr erzählt?


  Jetzt höre ich sie leise, aber deutlich schluchzen. »Geh weg.« Sie spricht undeutlich, weil sie ihr Gesicht gegen ihre angezogenen Knie presst.


  »Ich soll weggehen? Und dann? Du kannst nicht ewig allein in meinem Zimmer sitzen. Ich wohne hier, schon vergessen?« Ich versuche, sie mit einem Anflug von Humor aufzuheitern, aber es gelingt mir mitnichten.


  Langsam hebt sie doch den Kopf und sieht mich an. Ich erschrecke mich, denn ihre Augen sind rot und verheult. Sie schnieft. Ich fühle mich überfordert und weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Soll ich sie umarmen? Ich kenne diese Art von Verhalten nicht. Ich habe noch nie jemanden weinen sehen, bis auf die Menschen, die wir hier gefangen halten. Aber das war immer etwas anderes, die haben mir nichts bedeutet.


  »Willst du mir sagen, was mit dir los ist?« Ich räuspere mich, denn meine Stimme klingt belegt.


  »Ich möchte, dass du mich und Neal hier herausbringst. Jetzt. Und dann möchte ich dich nie wieder sehen.« Sie wischt sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine senkrechte Falte. Jetzt sieht sie eher wütend als traurig aus.


  »Wir haben beide gewusst, dass wir uns trennen müssen. Ich habe nicht geahnt, dass es dich derart hart trifft.«


  »Das ist es nicht!« Sie erhebt die Stimme und wird laut. »Wenn Neal nicht gewesen wäre und ich hätte bei dir bleiben können: Wann hättest du mir von Maureen erzählt?«


  Oh oh. Ihre Worte sind schneidend wie eine Rasierklinge, und genauso fühlt es sich in diesem Moment in meinem Herz an. Woher weiß sie das? Hat sie sie gesehen? Unmöglich. Sie bewohnt ein eigenes Zimmer in einem anderen Trakt des Quartiers. Aber Neal ... Hat er Holly davon erzählt?


  »Woher weißt du das?«


  Es scheint nicht die Reaktion zu sein, die Holly sich erhofft hat. »Du streitest es also nicht ab?«


  Die Schlinge zieht sich zu. Es bringt nichts, Holly anzulügen. Zu spät. »Wenn du mir die Chance geben würdest, es zu erklären ...«


  »Was gibt es da zu erklären? Neal hat mir erzählt, du wärest an eine andere versprochen. Ich wollte es ihm nicht glauben. Aber du gibst es zu. Du besitzt allen Ernstes die Dreistigkeit, mich zu küssen, obwohl du längst eine andere hast?« Holly springt von der Matratze auf und geht zur Tür. Sie hämmert mit ihren kleinen Fäusten dagegen. »Mach auf und lass mich gehen.«


  »Holly, beruhig dich. Ich empfinde nichts für Maureen.«


  Der Zorn, der aus ihren Augen sprüht, hätte jedem Acrai zur Ehre gereicht. »Sie denn für dich? Und du betrügst sie? Hör auf, mir Märchen zu erzählen. Ich will hier raus!«


  »Bis vor wenigen Tagen habe ich für nichts und niemanden irgendetwas gefühlt, und Maureen wird es nicht anders ergehen!«


  Ich bin drauf und dran, Holly endlich die ganze Wahrheit zu erzählen. Dass ich ein Wandler bin, dass ich den ganzen Mummenschanz nur mitmache, um unter den Acrai nicht aufzufallen, dass nicht einmal mein Mal echt ist. Aber meinen Lippen entweicht kein Laut. Ich habe das Gefühl, dass alles, was ich sagen könnte, ihre Meinung über mich nur noch verschlimmern würde. Dann würde sie mir erst recht vorwerfen, ein Lügner zu sein. Wut kocht in mir hoch. Weshalb musste Maureen ausgerechnet jetzt hier aufkreuzen? Weshalb hat Neal davon gewusst? Ich hasse ihn mehr denn je. Und am meisten hasse ich mich selbst. Ich hätte anders reagieren müssen, hätte es sofort bestreiten müssen. Ich kann dennoch nicht nachvollziehen, weshalb Holly sich so sehr aufregt. Ich verstehe noch immer nichts vom menschlichen Gefühlsleben, das wird mir mehr und mehr bewusst.


  »Können wir nicht noch einmal in Ruhe darüber sprechen? Ich habe dir doch erzählt, dass Acrai sehr früh sterben. Wir gehen deshalb arrangierte Partnerschaften ein, weil wir gar nicht die Zeit haben, uns ausgiebig kennenzulernen und noch Kinder großzuziehen. Ich habe mir das nicht ausgesucht.«


  Holly knurrt wie ein Wolf. »Aber du hättest mir erzählen müssen, dass es noch eine andere in deinem Leben gibt! Wie könnte ich dir je wieder etwas glauben?«


  Ich seufze und reibe mir mit der Hand über das Gesicht. »Ist es denn so wichtig für dich, es zu wissen? Ich habe dem keine Bedeutung beigemessen.«


  Wahrscheinlich habe ich wieder nur das Falsche gesagt. Holly verschränkt die Arme vor der Brust. »Wo bist du überhaupt gewesen, so viele Stunden? Bei ihr?«


  »Nein, wir sind jagen gegangen. In Newark.«


  Der Blick, den ich daraufhin ernte, lässt meine Hoffnungen auf ein versöhnliches Ende zerspringen wie Glas. »Habt ihr getötet? Und Spaß dabei gehabt?«


  Ihre Stimme klingt fremd, verzerrt und hoch, als kämpfte sie mit den Tränen.


  »Nein, wir haben zwei Menschen mitgebracht, damit wir sie nicht töten müssen.«


  »Nicht sofort töten müssen, wolltest du wohl sagen. Wer sind sie? Hast du sie ihren Familien entrissen?«


  Mir ist es höchst unangenehm, mich Hollys Kreuzverhör unterziehen zu müssen, aber ich habe den Eindruck, dass sie mir jede Lüge an der Nasenspitze ansehen würde. Wir sind seltsam eng miteinander verbunden, seit Holly meine Gefühlskälte geheilt hat. Wie ein hauchdünner Seidenfaden, der den Kontakt auch über große Distanzen hinweg wahrt. Ich denke an den kleinen fünfjährigen Jungen, den wir in der Ziegelei zurückgelassen haben, ohne seine Mutter und seine Schwester. Ich habe mich nie zuvor mehr gehasst als jetzt.


  »Wir haben eine Frau und ihre Tochter mitgebracht«, sage ich wahrheitsgemäß. »Und es hat mit keinen Spaß gemacht.


  Holly schweigt einen Moment, dann schnaubt sie. »Ich möchte nicht mehr mit dir reden. Mach die Tür auf, hole Neal und dann gehen wir. Ich bleibe keine Sekunde länger hier.«


  So hatte ich mir unsere Wiedervereinigung nicht vorgestellt. Ich zögere noch, sehe dann aber ein, dass ich hier nichts mehr retten kann. Mir bleibt nichts übrig, als Holly ihren Wunsch zu gewähren. Ächzend erhebe ich mich vom Bett.


  Kapitel siebzehn


  Holly


  


  


  Bevor Cade die Tür öffnet, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich bringe dich zuerst nach draußen. Wir verstecken dich irgendwo in unmittelbarer Nähe. Dann gehe ich zurück und hole Neal, wenn die Luft rein ist und mich niemand beobachtet.« Er klingt jetzt wieder so kalt und emotionslos, wie ich ihn kennengelernt habe, allerdings straft der traurige Glanz in seinen Augen seine Worte Lügen. Ich weiß nicht, ob er tatsächlich verletzt ist oder mich das nur glauben lassen will. Er hätte mir von Anfang an von Maureen erzählen müssen. Wir waren offiziell zwar kein Paar, aber ich fühle mich dennoch hintergangen und betrogen. Ich habe meinen ersten Kuss an jemanden verschwendet, der es offensichtlich nicht ehrlich mit mir gemeint hat. Hätte ich das verlangen können? Cade ist anscheinend alles andere als geübt im Umgang mit seinen Mitmenschen. Dennoch halte ich es für besser, wenn wir auseinandergehen. Ich muss mich von ihm lösen, geographisch und gedanklich. Wir hätten keine Zukunft miteinander haben können, so oder so nicht. Auch, wenn er mir von Maureen erzählt hätte, hätte das nichts am Endresultat geändert.


  Die Tür schwingt auf und Cade späht vorsichtig um die Ecke auf den Flur. Er nickt mir kurz zu und tritt in den Gang hinaus, ich folge dicht hinter ihm.


  Es ist seltsam, hinter ihm her zu gehen, wissend, dass man diesen Ort nie wieder betreten wird. Es ist befreiend, ich habe das Gefühl, endlich wieder ein Ziel vor Augen zu haben. Eine Entscheidung zu treffen, kann immense Erleichterung bedeuten, auch, wenn man dafür Opfer bringen muss. Ich freue mich schon jetzt darauf, zurück nach Manhattan zu gehen. Ich werde mich dort verstecken müssen, aber ich sehne mich nach der Ordnung und Struktur eines geregelten Tagesablaufs. Zumindest versuche ich, mir diesen Gedanken schmackhaft zu machen. Leicht wird es nicht. Und Carl ... Ich habe ihn zurücklassen müssen, was mir unendlich leid tut. Außerdem werde ich Neal bei mir haben. Ja, das ist ein Trost. Er wird mir darüber hinweg helfen, mich in den Falschen verliebt zu haben.


  Wir steigen die Treppe hinauf, die zum Flur führt, an dessen Ende sich der Haupteingang befindet. Cade hat sich nicht ein einziges Mal zu mir umgedreht. Ich habe die ganze Zeit auf seinen breiten Rücken gestarrt. Das schwarze Hemd spannt sich über seinen Muskeln, sein Gang ist leicht und federnd, aber dennoch fest und männlich. Ich habe nie zuvor jemanden so gehen sehen.


  Ich zwinge mich, auf den Boden zu sehen. Ich möchte keinen positiven Gedanken mehr an Cade verschwenden. Er hat mich zu sehr verletzt. Beinahe pralle ich gegen ihn, als er am Ende des Ganges hinter der Treppe stehen bleibt und die Tür öffnet.


  Kühle Luft streift meine Haut, fahles Dämmerlicht fällt mir entgegen. Ist es wirklich schon Abend? Oder ist es Morgen? Ich habe das Zeitgefühl total verloren. Ohne Tageslicht geht das schneller, als ich es für möglich gehalten hatte.


  Wir durchschreiten die Höhle, in der das Auto und das Motorrad verborgen zwischen den grob behauenen Gesteinswänden stehen, und wenden uns nach rechts. Dorthin, wo man mich vor einigen Tagen zum Waschen gebracht hat ... Cade steuert direkt auf die Nische in der Höhlenwand zu.


  »Warte dort. Hier wird dich niemand sehen. Ich gehe und hole Neal«, knurrt er, wobei er kaum die Zähne


  auseinanderbekommt. Seine Silhouette hebt sich schwarz vor dem blaugrauen Abendlicht ab, aber seine orangebraunen Augen leuchten auch durch das Halbdunkel. Es versetzt mir einen Stich, wenn ich daran denke, dass bald eine andere darin versinken wird.


  Er wendet sich ab, ich höre seine leisen Schritte sich entfernen. Dann wird es vollkommen still. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, obwohl es nicht kalt ist. In meiner Stadt ist es nie so vollkommen still. Dort bin ich auch nie allein gewesen. Und wenn ich doch einmal ohne Neal durch die Straßen gezogen bin, weil ich morgens vor dem Frühstück Sport getrieben habe, habe ich zumindest immer den Wind zwischen den Häuserschluchten hindurch pfeifen gehört, oder das Ächzen in den alten Mauerwerken, oder das Wasser des East River, das sich gegen die Kaimauer wirft. Still hätte es allein deshalb schon nicht sein können, weil die Barriere, die die ganze Stadt umgibt, fortwährend leise surrt. Aber hier fehlen diese Geräusche. Es macht mich beinahe wahnsinnig, weshalb ich anfange, ein altes Kinderlied zu summen, das Carl mir immer vorgesungen hat, als ich noch klein war. Es lenkt mich zudem von meinen quälenden Gedanken ab.


  Ich sehe den Horizont durch die Öffnung der Nische als blasse helle Linie, hinter der die Sonne gerade erst verschwunden ist. Diese Gegend ist tot und einsam. Langsam schiebt sich ein voller Mond den Himmel hinauf, er leuchtet orangerot. Ein gespenstisches Bild.


  Ich versuche, im Zwielicht etwas von meiner Umgebung zu erkennen. Die Wanne steht noch immer da, wo ich sie in Erinnerung hatte, aber es befindet sich kein Wasser mehr darin. Wann kommt Cade endlich zurück? Ob etwas Unvorhergesehenes passiert ist? Ob ihn jemand gesehen hat?


  Flüchtig kommt mir in den Sinn, er könnte sein Wort nicht halten und mich mir selbst überlassen. Vielleicht will er mich hier draußen allein lassen, schutzlos meinem Schicksal ausgeliefert? Ich versuche, solche Horrorszenarien aus meinem Kopf zu verbannen. Sicherlich hat es nichts zu bedeuten. Er wird sein Versprechen halten.


  Endlose Minuten später, in denen ich in der Nische auf und ab gegangen bin, immer öfter den Kopf herausgestreckt habe und in der zunehmenden Dunkelheit versuche, etwas zu erkennen, höre ich es in der Umgebung plötzlich rascheln, gefolgt von einem Geräusch, als würden mehrere paar Schuhe über den Boden trippeln. Das ist nicht Cade, zudem es aus einer ganz anderen Richtung als dem Höhleneingang zu kommen scheint. Ich halte die Luft an und lausche weiter angestrengt in die Dunkelheit hinein, doch ich kann nichts mehr hören außer meinem rasenden Herzschlag. Habe ich mir das nur eingebildet? Hier ist niemand.


  Mittlerweile ist ein glutroter Vollmond aufgegangen. Er wirft groteske Schatten von derben Grashalmen und Gesteinsbrocken auf den Boden. Meine Augen haben sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt, ich kann wieder ein paar Yards weit sehen. Ich drehe den Kopf nach links aus dem Nischeneingang heraus. Ein leises Knarren und Quietschen dringt zu mir herüber. Ich kenne das Geräusch. Das ist die Tür zum Haupteingang des Quartiers.


  Vorsichtshalber ziehe ich mich zurück. Es könnte Cade sein, aber auch jeder andere Acrai.


  Schritte nähern sich, von mehr als einer Person. Sie steuern direkt auf meine Nische zu. Instinktiv presse ich mich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Wanne, weiter in die Dunkelheit hinein. Vor dem mondbeschienenen Eingang erscheinen die Silhouetten zweier Personen.


  »Holly?« Es ist Neals Stimme. Erleichterung durchflutet mich und ich trete einen Schritt nach vorne. Das fahle Licht lässt ihn noch blasser aussehen. Er wirkt angespannt, sein Mund ist verkniffen. Hinter ihm steht Cade. In seinem Gesicht kann ich überhaupt keine Emotionen ablesen, was mir einen Schauder über den Rücken jagt.


  »Wie versprochen«, knurrt er. »Es ist mir nur recht, wenn er geht. Ich habe kein Interesse mehr daran, die Maschine ein weiteres Mal an ihm auszuprobieren. Ich weiß jetzt immerhin, weshalb es nicht funktioniert hat.« Er wirft Neal einen undeutbaren Blick zu, irgendwie mahnend und vorwurfsvoll. Ich weiß nicht, was er damit meint. »Er hätte ohnehin beseitigt werden sollen.«


  Wie er das sagt - so kalt und gleichgültig. Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass seine Worte mich verletzen sollen. Aber dazu ist es zu spät, ich bin schon verletzt. Ich habe meine Entscheidung getroffen und mein Herz ihm gegenüber verhärtet. Es ist besser so.


  Ich trete einen weiteren Schritt auf Neal zu und schlinge meine Arme um ihn. Er erwidert meine Geste, aber zögerlich. Er kommt mir dünner vor als früher. Es erschreckt mich. Über Neals Schulter hinweg sehe ich, wie Cade die Augen verdreht. Es ist mir egal.


  Ich löse mich von Neal, halte jedoch weiterhin seine Hand. Cade soll es ruhig sehen.


  »Fahren wir heute Nacht noch in die Stadt zurück?«, frage ich so beiläufig wie möglich.


  »Ja. Das Wetter ist gut, und die Gefahr ist kleiner, wenn wir im Dunkeln reisen. Ich hoffe sehr für euch, dass der Tunnel nach Manhattan immer noch offen ist.«


  »Und wenn nicht?«, frage ich.


  »Dann kann ich euch auch nicht mehr weiterhelfen. Dann fahre ich euch nach Jersey City, von dort aus müsst ihr dann selbst einen Weg finden oder es sein lassen.«


  Es soll mir recht sein.


  Wir verlassen die Nische in der Höhlenwand, um zurück zum Abstellplatz für das Auto zu gehen, doch weit kommen wir nicht. Erneut nähern sich Schritte. Cade bleibt wie angewurzelt stehen, Neal wäre beinahe gegen seinen Rücken geprallt. Der Schreck, der mir in die Glieder fährt, fühlt sich an wie Strom. Ich habe das Gefühl, die Luft um mich herum würde knistern und flirren. Cades Muskeln spannen sich, was ich selbst im Mondlicht gut erkennen kann. Ich wünsche mir in diesem Moment, unsichtbar zu sein. Wer immer da kommt, er kann nichts Gutes verheißen.


  »Cade?« Zu meiner Überraschung ist es eine fremde Frauenstimme.


  Die Person nähert sich. Obwohl Cade Neal und mich notdürftig mit seinem Körper abschirmt, ist es unausweichlich, dass sie uns sieht. Ich spähe an ihm vorbei in ihr Gesicht, für die Dauer eines Herzschlags treffen sich unsere Blicke. Sie ist eine junge Frau, kaum älter als ich, und gar nicht mal so hässlich. Ihre Haare sind lang und dunkel, die Augen haben dieselbe Farbe wie die von Cade - wie die aller Acrai. Ihr Gesicht ist schmal und blass, der kleine rote Mund spitzt sich vorwurfsvoll unter einer Stupsnase.


  »Cade, wer sind die? Hast du Gefangene gemacht?« Die Kälte in ihrer Stimme lässt sie mir gleich unsympathisch erscheinen.


  Cade antwortet nicht sofort. Er fährt sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar, eine Geste, die ich an ihm einst sehr gemocht habe ...


  »Ja, das sind Gefangene.« Mehr sagt er nicht. Sehr einfallsreich scheint er nicht zu sein.


  »Und was machen sie dann hier draußen? Bring sie wieder rein.«


  »Maureen, lass das meine Sorge sein. Geh zurück, ich komme bald nach.«


  Maureen? Aha. Das ist also die Dame, die er mir vorenthalten hat. Nun ja, Geschmack scheint er ja zu haben.


  Plötzlich raschelt es wieder in der Nähe, irgendwo ein paar Yards neben uns. Dasselbe Geräusch, das ich zuvor schon einmal gehört hatte. Zeitgleich wenden wir alle die Köpfe. Dann hatte ich es mir also doch nicht eingebildet.


  Jäh und unvermittelt springt Neal zur Seite und stößt einen gellenden Pfiff aus, als würde er nach jemandem rufen. Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat. Auch Cade scheint im ersten Moment perplex zu sein, denn er rührt sich nicht.


  Ehe einer von uns reagieren kann, kracht ein ohrenbetäubender Knall durch die Luft. Ich taumele einen Schritt rückwärts und lande auf meinem Hinterteil. Etwa zeitgleich stößt Maureen einen Schrei aus, so jenseitig und unmenschlich, dass mir das Blut in den Adern gefriert.


  Cade springt sie an, und im ersten Moment denke ich, er wolle ihr an die Kehle gehen, doch er zerrt sie nur zu Boden.


  »Bleib unten!«


  Er richtet sich halb auf und stolpert in meine Richtung, doch er beachtet mich gar nicht, sondern geht an mir vorbei. Mit einem gewaltigen Satz, der so schnell ist, dass meine Augen ihn nur verschwommen wahrnehmen können, ist er bei Neal, der gerade dabei ist, sich mit langen Schritten von der Höhle zu entfernen. Cade holt ihn ein, packt ihn an der Schulter und zerrt ihn zurück. Er reißt ihn herum und greift an seine Kehle. Mir bleibt die Luft weg, ich kann nicht mehr atmen. Was geht hier vor sich?


  »Du Bastard hast uns verraten, du hast ihnen gesagt, wo sie uns finden!«, brüllt Cade. Langsam sickert die Bedeutung der Ereignisse in mein Bewusstsein, erst recht, als hinter einer amorphen Gesteinsformation eine Gruppe bewaffneter Männer und Frauen hervorstürmt. Neal wurde also absichtlich von den Obersten zurückgebracht. Er hat die ganze Zeit gewusst, dass sie angreifen würden.


  In dieser einen Sekunde der Erkenntnis bricht meine Welt zusammen. Ich fühle mich von allen betrogen, benutzt, angelogen und verraten. Nichts wird je wieder so sein, wie es einmal war. Nichts.


  Ich habe keine Zeit, mich in meinem Elend zu suhlen, denn erneut gellt ein Schuss. Cade heult auf, lässt von Neals Hals ab und taumelt zurück. Er sammelt seine Kräfte und bewegt sich so schnell, dass der nächste Schuss ins Leere geht. Ich lege mich derweil flach auf den Bauch, presse mich ans staubige Erdreich. Meine Hände sind feucht, meine Beine zittern. Maureen hält hingegen nichts auf ihrem sicheren Platz am Boden. Sie springt auf, Cade entgegen. Sie blutet an der Schulter.


  »Cade!«, kreischt sie derart flehend, dass es mir weh tut - in den Ohren und im Herz.


  Einen Moment lang stehen die beiden Acrai nebeneinander und sehen sich in die Augen. Ich wünsche mir in diesem Moment, die Obersten hätten Maureen tödlich getroffen.


  Von Cades Handgelenk tropft ebenfalls Blut. Sie haben ihn nur an der Hand erwischt. Es sind vier Männer und zwei Frauen. Nur zwei von ihnen halten Pistolen, riesige Dinger, größer, als die von Cade, die er im Auto gelassen hat. Sie zielen auf die beiden Acrai, während Neal unbeteiligt daneben steht. Seine Mundwinkel umspielt ein seltsames Lächeln. Als er mir kurz den Kopf zuwendet, wirft er mir einen entschuldigenden Blick zu. Das Mondlicht erhellt sein Gesicht.


  Die anderen vier Obersten sind ebenfalls nicht unbewaffnet. Einer hält ein riesiges Messer, dessen Klinge länger ist als mein Unterarm. Kleine Blitze zucken über das Metall, als stünde es unter Strom. Die anderen drei sind mit Schlagstöcken und den Wasserwerfern bewaffnet, die sie bei ihrem letzten Überfall schon benutzt haben. Der erste feuert einen kräftigen Strahl in Cades Richtung, aber dieser dreht sich blitzschnell um die eigene Achse und wird nicht getroffen. Maureen hingegen erwischt er mit voller Breitseite. Sie kreischt erneut und wirft sich auf den Boden.


  Ich würde gerne eingreifen, aber ich weiß noch nicht einmal, auf wessen Seite ich kämpfen soll. Meine Überzeugung ist zerbrochen wie Glas, ich kann niemandem mehr trauen. Ich bin nur noch ich selbst - gegen den Rest der Welt.


  Vorsichtig robbe ich zur Seite, raus aus der Gefahrenzone, aber Neal beobachtet meinen Fluchtversuch und holt mich schneller ein, als ich auf die Beine springen kann. Er schlingt seine Arme um mich, nicht sanft, sondern mit der Absicht, mich festzuhalten. In mir brodelt Wut.


  »Lass mich in Ruhe, du Verräter!«


  »Holly, beruhige dich und sei vernünftig! Ich will nur das Beste für dich. Ich liebe dich doch.«


  Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt, aber selbst dazu fehlt mir die Kraft. Ich wehre mich nicht gegen seine Umklammerung. Ich kämpfe in diesem Moment schon genug mit mir selbst. Stattdessen schließe ich die Augen, weil ich nicht sehen will, wie Cade erschossen wird. Denn das halte ich für unausweichlich.


  Doch schon nach wenigen Augenblicken reiße ich die Augen wieder auf, weil lautes Rufen und Gebrüll an meine Ohren dringt. Die anderen Acrai hat es aus dem Inneren ihrer Höhle getrieben. Zuerst erblicke ich Layton und Sienna. Ein weiterer ist dicht hinter ihnen. Gavin. Er hat mich damals zur Wanne und ins Labor geführt. Den letzten der vier Acrai kenne ich nicht. Er hat blondes schulterlanges Haar und ist eher klein und schmal.


  Sie sind bewaffnet und eröffnen das Feuer sogleich. Die Obersten lassen von Maureen ab und zielen nicht mehr länger auf sie und Cade. Einer von den V23ern stirbt sofort im Kugelhagel.


  Plötzlich steht Cade hinter Neal und mir. Ich habe ihn sich nicht nähern sehen.


  Ein Schlag gegen Neals Schulter veranlasst ihn, mich loszulassen. Ich stolpere einen Schritt nach vorne. »Lass die Finger von ihr«, knurrt Cade.


  Neal schlägt zu, ich schließe die Augen. Obwohl Cade schneller hätte reagieren müssen, höre ich Neals Faust in sein Gesicht krachen, möchte aber gar nicht sehen, was daraufhin passiert. Ich weiß, dass es für einen von beiden nicht gut ausgehen wird. Ich wende den Blick ab. Der dumpfe Schmerz in meinem Herz steigert sich, bis ich mich einer Ohnmacht nahe fühle. Möchte ich, dass Cade meinen besten Freund tötet? Oder soll Neal sich endlich für die Entführung rächen? Ich weiß nicht, zu wem ich halten soll.


  Ich komme nicht mehr zu einer Entscheidung, denn eine gewaltige Explosion reißt uns alle von den Füßen. Binnen Sekunden hüllt uns dichter Rauch ein. Ich habe keine Ahnung, wer den Sprengsatz gezündet hat - ob einer von den Obersten oder ein Acrai. Es schleudert mich einige Yards nach hinten und ich pralle hart gegen die grob behauene Steinwand der Höhle. Einige Augenblicke lang bin ich benommen.


  »Die Garage ist eingestürzt!«, brüllt jemand. Ich glaube, es ist Layton. Ich weiß nicht, was eine Garage ist, aber ich schließe daraus, dass die Acrai nichts in die Luft sprengen würden, das ihnen gehört. Folglich haben sie mit der Explosion nichts zu tun.


  Um mich herum wird gehustet, ich höre zwei Personen miteinander kämpfen, sie ächzen, schlagen sich ins Gesicht, stöhnen und fallen dann mit einem dumpfen Geräusch in den Staub. Ich stelle mich auf alle Viere und versuche durch die sich langsam lichtende Staubwolke etwas zu erkennen. Es ist ohnehin so dunkel, dass man kaum drei Yards weit sehen kann. Der Staub verdunkelt den Mond und nimmt mir das letzte bisschen Sicht.


  »Der Treppenaufgang brennt, sie räuchern uns aus!« Wieder eine andere Stimme, diesmal unbekannt und von weiter weg. Ich taste hinter mir nach der Wand, finde sie und krieche nach links, dem Höhleneingang wieder entgegen. Etwas in mir schreit danach zu flüchten, nur weg von hier, aber dennoch krabbele ich wieder der Gefahr entgegen. Im Quartier der Acrai sind noch Menschen. Cade hat mir von einer Frau und ihrer Tochter erzählt. Sicher hat niemand daran gedacht, sie aus ihren Zellen zu entlassen. Es erscheint mir barbarisch, ihnen den Rücken zu kehren. Mein Schicksal ist hier draußen in der Einöde ohnehin besiegelt: Entweder ich sterbe heute, oder später wenn ich verdurste. Oder die Obersten bekommen mich in ihre Finger, was dem Tod nicht unähnlich wäre.


  Allmählich wird die Sicht wieder klarer, ich erkenne schemenhaft vier Männer, die ein paar Yards von mir entfernt mit bloßen Händen gegeneinander kämpfen. Ich kann ihre Gesichter nicht sehen, nur die Umrisse ihrer Körper. Sie stöhnen und brüllen, Knochen knacken. Ich wende mich ab.


  Neben mir taucht eine Öffnung in der Wand auf. Hier muss es in die kleine Höhle gehen, in der das Auto der Acrai steht. Layton hat es als Garage bezeichnet. Doch ich komme nicht weit. Gesteinsbrocken versperren mir den Weg. Aus einem Spalt, kaum breiter als eine Elle, schlägt mir Rauch und Hitze entgegen. Meine Überlebensinstinkte sprechen dagegen, doch ich beginne damit, die Steine mit beiden Händen aus dem Weg zu räumen, um den Spalt zu vergrößern. Ich bin fest entschlossen, es wenigstens zu versuchen. Sollte ich scheitern, muss ich mir nicht die Schuld daran geben, weil zwei Menschen dort drin gestorben sind. Seltsamerweise habe ich meine eigene Angst inzwischen niedergerungen. Ich denke wieder klar, beinahe abgestumpft, als wäre mein eigenes Leben nichts mehr wert. Ein Mechanismus, um nicht zu zerbrechen. Es zählt nur noch meine Aufgabe, diese eine, sonst nichts. Fanatisch räume ich Stein um Stein aus dem Weg, konzentriere mich nur auf das, was ich tue. Wie aus weiter Ferne dringt eine Stimme an mein Ohr, die meinen Namen ruft. Ich weiß nicht, von wem sie stammt, und ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Irgendwann habe ich die Lücke so weit vergrößert, dass ich hindurch passe. Dahinter sehe ich die Tür zur Treppe hinab ins Quartier. Sie steht offen. Ich stolpere darauf zu, den Gang entlang und die Treppe hinab. Ich falle, schramme mir Knie und Ellenbogen auf, doch ich ignoriere den Schmerz.


  Rauch hängt unter der Decke, aber dicht am Boden kann ich gut atmen. Gebeugt taumele ich den Flur entlang. Ich komme nicht weit, denn er ist eingestürzt. Zwischen den Ritzen in den Trümmern dringt der dichte Qualm hervor. Ich glaube, dahinter Feuer knistern zu hören, bin mir jedoch nicht sicher. Jemand hat einen Sprengsatz in den Gang geworfen. Wer auch immer sich hinter der Einsturzstelle aufgehalten hat, ist tot.


  Ich taste an den matten Metallwänden entlang. Sie sind heiß, ich verbrenne mir fast die Finger daran. Zwei Türen gibt es vor der Einsturzstelle, eine rechts und eine links. Ich bete, dass dahinter die Gefangenen sind. Ich kann kaum etwas erkennen, denn die Deckenbeleuchtung zuckt nur noch sporadisch alle paar Sekunden auf.


  Die Türen sind verschlossen. Sie haben keine Klinke. Ich presse meine Hand dagegen, wie es Cade immer getan hat, aber nichts passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das System, das die Türverriegelung steuert, noch intakt ist. Ich trete gegen die Tür. Ich glaube, dass sie sich ein bisschen in den Angeln bewegt, doch es gelingt mir nicht, sie zu öffnen. Tränen laufen mein Gesicht hinab. Immer wieder schlage und trete ich dagegen, bis mir die Knochen weh tun. Ich schreie vor Verzweiflung und Wut, presse mein Gesicht gegen das heiße Metall und lasse mich auf die Knie sinken, weil ich völlig erschöpft bin. Der Qualm ist mittlerweile fast unerträglich und lässt mich kaum atmen.


  Ich spüre seine Anwesenheit eher, als dass ich ihn mit den Sinnen wahrnehme, deshalb erschrecke ich mich auch nicht, als ich seine Hand auf meiner Schulter spüre. Ich sehe ihn nicht an. Ich will ihn von mir stoßen, aber dazu fehlt mir die Kraft.


  »Holly, du musst hier raus. Bald ist der Qualm zu dicht zum Atmen.«


  Als ich nicht reagiere, packt Cade mich an den Schultern, reißt mich herum und schüttelt mich. Er zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Mein Blick schärft sich. Ein langer blutiger Schlitz zieht sich quer über seine Stirn. Also lebt er noch. Ich kann meine Erleichterung kaum verbergen, zwinge mich jedoch, standhaft zu bleiben.


  »Sei vernünftig und komm raus. Wir müssen fliehen.«


  »Lass mich los!« Nur halbherzig will ich ihn von mir stoßen. Der Versuch scheitert kläglich. Mir ist egal, ob ich hier unten sterbe.


  »Hinter den Türen sind noch Menschen«, presse ich heiser hervor. »Lass sie raus, sie werden verbrennen oder ersticken!«


  Cade hebt kurz den Blick und sieht sich um. »Das werden sie ohnehin.«


  Ich spucke ihm ins Gesicht. Ich versuche es zumindest. In meinem Mund befindet sich gar nichts, das ich hätte spucken können. Obwohl mein Herz schmerzt, bin ich mir nie sicherer gewesen als jetzt, dass Neal recht hatte. Cade ist kein guter Umgang für mich.


  Ich weiß nicht, ob er meine Gedanken in meinem Gesicht abgelesen hat, aber er lässt von mir ab, erhebt sich und tritt mit Schwung gegen eine der beiden verbliebenen Türen. Es kracht ohrenbetäubend laut, die Tür fliegt auf, sie hat eine tiefe Delle. Für einen kurzen Moment streift mich kühle Luft. Ich krieche auf allen Vieren in den Raum hinter der Tür, aber er ist leer. Ich habe die ganze Zeit wie eine Besessene gegen die Tür getreten, obwohl niemand dahinter war.


  »Sie ist weg«, sagt Cade. Überraschung liegt in seiner Stimme. »In dieser Zelle hat die Mutter gesessen.«


  »Was ist mir ihr?«, kreische ich fast hysterisch.


  »Jemand muss sie herausgeholt haben. Vielleicht war sie im Labor bei der Maschine, als der Sprengsatz los ging.«


  Cade muss nicht weitersprechen. Ich weiß, was das bedeutet. Der Maschinenraum befindet sich hinter der Einsturzstelle. Tiefe Verzweiflung schüttelt mich einen Augenblick lang, dann fällt mir die zweite Tür ein.


  »Mach die auf!« Ich zeige mit dem Finger darauf. Meine Augen tränen. Wegen des Qualms und aus Verzweiflung.


  »Dafür haben wir keine Zeit mehr!« Obwohl er das sagt, kommt er meinem Wunsch dennoch nach. Er tritt ebenso schwungvoll dagegen wie beim ersten Mal. Wieder mischt sich die frische Luft aus dem dahinter liegenden Raum mit dem Qualm im Flur, einen Augenblick lang kann ich frei atmen. Ich stürme in die Zelle, sehe mich um und erblicke ein Mädchen verängstigt und zusammengekauert an der hinteren Wand. Sie hat die Arme um ihre Beine geschlungen, ihr Gesicht ist tränennass. Ihr blondes Haar ist zersaust und ungekämmt.


  Ohne zu zögern gehe ich auf sie zu, packe ihre kleine kalte Hand und zerre sie auf die Beine. Sie ist einen Kopf kleiner als ich. Ich schätze sie auf nicht älter als dreizehn. Ich bin unendlich erleichtert, jemanden lebend gefunden zu haben und ignoriere Cade, der hinter mir zur Eile antreibt.


  »Ich bringe dich hier heraus«, sage ich zu der Kleinen, die sich vollkommen apathisch von mir auf den Flur bringen lässt.


  Plötzlich vibriert die Erde, wir verlieren das Gleichgewicht. Das Mädchen stößt einen spitzen Schrei aus. Obwohl ich selbst total erschöpft bin, lasse ich sie auf meinen Rücken klettern und trage sie Huckepack.


  Cade schiebt uns beide an und bugsiert uns die Treppe hinauf. Wir müssen durch dichten Rauch hindurchtauchen, ehe ich mit den Händen endlich die Spalte ertaste, die ich zuvor in den Trümmerhaufen gegraben hatte. Das Mädchen lässt sich von meinem Rücken herunter gleiten und schlüpft hinter mir hindurch, zurück ins Freie. Cade folgt uns dicht auf den Fersen.


  Vor dem Quartier bietet sich mir ein wenig erbaulicher Anblick. Noch immer wird gekämpft, zwei Körper liegen leblos am Boden. Einer davon gehört zu Maureen. Ich spüre kein Mitleid, obwohl ich mir in diesem Moment wie ein schlechter Mensch vorkomme.


  Wo ist Neal? Ich reiße meinen Kopf herum und suche die Umgebung mit den Augen ab, kann ihn jedoch nicht sehen. Es ist zu dunkel. Schleierwolken haben sich vor den glutroten Mond geschoben - oder ist es Rauch? Das Mädchen greift wieder nach meiner Hand, sie zittert. Im Augenwinkel sehe ich, wie jemand auf uns zuspringt. Erschrocken weiche ich zurück. Cade fällt den Angreifer von der Seite an, stößt gegen ihn und reißt ihn von uns weg. Ich erkenne, dass es ein Mann im schwarzen Ganzkörperanzug ist. Einer der Obersten. Hat er mich töten wollen? Weshalb? Oder hat er mich mit einem Acrai verwechselt?


  Der Mann richtet sich wieder auf und stürzt auf Cade zu. Erst jetzt bemerke ich, dass er ein langes Messer in der Hand hält. Cade ist unbewaffnet. Er weicht dem Hieb aus, weil er sich schneller bewegt als sein Angreifer. Was ich im Gesicht des Acrai lese, schockiert mich so sehr, dass ich völlig vergesse, auf das Geschehen um uns herum zu achten. Er hat einem Menschen nie zuvor weniger ähnlich gesehen. Seine gefletschten Zähne, die orange glühenden Augen und das wirre Haar lassen ihn wie ein Wesen wirken, das nicht von dieser Welt stammen kann. Ich habe es zuvor gewusst, aber nie wahrhaben wollen. Ich empfinde eine seltsame Mischung aus Abneigung, Faszination und Angst.


  Meine Hand schließt sich fester um die des Mädchens. Ihre Nähe gibt mir Halt, weil ich fürchte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Cade und sein Gegner schlagen aufeinander ein, wobei der Acrai der Messerspitze mehrfach nur knapp entgeht. Dennoch ist er binnen Sekunden mit Schnitten übersät. Ich halte die Luft an, als ich beobachte, wie Cade schließlich nach der Klinge greift - mit bloßer Hand. Er stößt einen Schmerzschrei aus, rotes Blut tropft von seinen Fingern. Aber es gelingt ihm, dem Obersten mit roher Gewalt und ohne Rücksicht auf eigene Verletzungen seine Waffe zu entreißen. Obwohl er sich umdreht und den Versuch startet, vor Cade zu flüchten, kennt dieser keine Gnade. Kurzerhand streckt er den Obersten von hinten nieder. Mit einem stummen Schrei auf den Lippen geht er zu Boden, das Messer steckt noch in seinem Rücken.


  Cade fährt herum, unsere Blicke treffen sich, nur für eine Sekunde, aber sie erscheint mir wie eine Ewigkeit. Ich glaube, er hat mich überhaupt nicht erkannt. Als hätte er den Verstand verloren. Genau das ist es, was ich in diesem Augenblick fühle. Wir sind miteinander verbunden gewesen, wie eng, wird mir erst in dieser einen Sekunde bewusst, in der er sich von mir und meinem Bewusstsein trennt. Es fühlt sich an, als hätte er mir das Messer geradewegs ins Herz gestochen. Die Welt zersplittert um mich herum, und ich mit ihr. Ich sehe nur noch im Augenwinkel, wie Cade sich auf seinen nächsten Gegner stürzt, anstatt mir zur Seite zu stehen. Ob er die Kontrolle über sich selbst und den Kampf gegen seine Instinkte verloren hat? Ich versuche bewusst, nach ihm zu spüren. Seine Emotionen sind noch da. Sein Körper ist ein Gefäß dafür, doch er hat keinen Bezug mehr dazu. Als hätte sein Ich keine Verbindung mehr zu seinem Fleisch und Blut, als gehörte es gar nicht zu ihm. Ich spüre Cade und seinen Körper als zwei verschiedene Dinge. Wie ist das möglich? Habe ich ein Monster geliebt?


  Wieder kracht es, diesmal nur wenige Yards von mir und dem Mädchen entfernt. Es reißt uns von den Füßen, das Mädchen schreit. Wir lassen einander nicht los, obwohl es uns nach hinten wirft. Vor meinen Augen tanzen Lichter, in meiner Lunge brennt Qualm. Von einer Sekunde auf die andere hat sich die Welt um mich herum in Stille getaucht. Ich höre nichts mehr, nur einen Pfeifton in meinem Ohr. Ich sehe, wie Acrai und Oberste brüllen, sich verständigen, ich sehe zu Schreien aufgerissene Münder, aber ich kann kein Geräusch wahrnehmen. Dann fällt mein Blick jäh wieder auf Neal. Er humpelt auf mich zu, an seinem Oberschenkel ist eine blutende Wunde, der Stoff seines Anzugs ist an dieser Stelle zerrissen. An einer Stelle seines Kopfes sind die Haare verbrannt.


  Ich weiß nicht, weshalb ich seine Nähe als Bedrohung empfinde, aber Todesangst kriecht in mir hoch. Ich möchte nicht, dass er mir näher kommt. Sein Blick ist entschlossen, in seinen Augen funkelt fanatischer Wahn. Das Mädchen schlingt seine Arme um mich, als sei ich seine Mutter.


  Von der Seite nähert sich einer der Obersten, ich habe ihn nicht kommen sehen. Meine Angst steigert sich, ich kämpfe gegen eine Ohnmacht. Paralysiert beobachte ich, wie er mir das Mädchen aus den Armen reißt und sie wegzerrt, hinter die Höhle, dorthin, wo ich durch den dichten Qualm nichts erkennen kann. Sie verschwinden einfach darin, als hätte der Rauch sie verschluckt.


  Nur sehr langsam kehrt mein Gehörsinn zurück. Es herrscht immer noch Lärm um mich herum. Dann ist Neal bei mir. Er greift um meine Taille und wirft mich über seine Schulter, als sei ich nicht schwerer als ein Blatt Papier, und das trotz seiner eigenen Verletzung. Ich lasse es geschehen. Der Ort des Grauens verschwindet im Rauch, mit jedem wippenden Schritt von Neal ein bisschen mehr. Das Gesteinsmassiv, in das sich das Quertier schmiegt - oder das, was davon noch übrig ist - hüllt sich in einen dichten grauen Schleier, ebenso meine Gedanken und Empfindungen.


  Ich spüre, wie heiße Tränen meine Wangen hinab laufen und auf Neals Rücken tropfen. Er geht mit mir in dieselbe Richtung, in der der Mann mit dem Mädchen verschwunden ist. Wir tauchen durch eine Wand aus Rauch hindurch. Dahinter stellt Neal mich auf die Füße. Ich drehe mich um und sehe nun in die andere Richtung. Dort, wo die breite Straße sich befindet, die ich mit Cade schon mehrfach in seinem Wagen gefahren bin. Reifenspuren im Staub zeugen davon. Sie sind wie Brandmale, die mich an etwas erinnern, das ich am liebsten vergessen würde.


  Vor mir eröffnet sich mir etwas, das mich glauben lässt zu träumen. Nie zuvor habe ich einen Helikopter aus der Nähe gesehen, nur von weiter weg, wenn die Obersten damit über unsere Stadt geflogen sind. So groß sind die Dinger? Ich greife nach Neals Hand, er drückt sie fest. Das riesige Konstrukt aus Blech mit den langen schmalen Rotorblättern jagt mir einen eiskalten Schauder über den Rücken. Der Helikopter glänzt schwarz im Mondlicht, wie die Wasseroberfläche des East River bei Nacht.


  Ein Mann kommt auf uns zu, ich habe nicht gesehen, woher er gekommen ist. Sein linker Ärmel ist abgerissen. Darunter winden sich die schwarzen Linien, die die Obersten und die Acrai kennzeichnen. Sie glänzen im Mondlicht. Jetzt weiß ich endlich, was sie bedeuten. Das Mal dieses Mannes reicht ihm bis zur Mitte des Oberarmes hinauf. Vielleicht ist er Mitte zwanzig. Seine braunen Haare sind an der linken Kopfhälfte angesengt.


  »Kommt schnell hinein«, sagt er und deutet auf den Stahlkoloss, an dessen Flanke eine Tür offen steht.


  Da soll ich einsteigen?! Neal scheint mein Entsetzen bemerkt zu haben, denn er lässt meine Hand los und legt mir stattdessen den ganzen Arm um die Schultern. Er drückt mich leicht an sich. Ich bin mir unschlüssig, ob ich seine Nähe weiterhin zulassen soll. Eigentlich verachte ich ihn für das, was er getan hat. Er ist ein Verräter.


  »Holly, es ist nur zu deinem Besten gewesen. Alles wird gut. Es wird uns besser gehen als zuvor, glaub mir. Außerdem können wir endlich zusammen sein. Für den Rest unseres Lebens. Wir dürfen Carl besuchen gehen.«


  Carl? Ein Stich fährt mir ins Herz. Ich sehne mich so sehr danach, den Mann endlich wiederzusehen, der mich großgezogen hat. Doch mein Instinkt warnt mich, mich von tröstenden Worten blenden zu lassen. Ich habe keine Freunde mehr. Ich kann niemandem trauen. Mein Innerstes schreit danach, umzukehren und einen letzten Blick auf Cade zu werfen, aber mein Verstand hält tapfer dagegen. Ich habe gesehen, was er wirklich ist. Ich darf nicht mehr an ihn denken.


  Dennoch drehe ich mich über die Schulter hinweg um und sehe zurück. Der Qualm schraubt sich in den Nachthimmel und verliert sich in der endlosen Weite. Neal missdeutet meinen Blick.


  »Das Mädchen ist schon im Helikopter. Alles ist bereit.«


  »Das Mädchen?«


  »Die Kleine, die du gerettet hast.« Er streicht mir zärtlich über die Wange. »Das war sehr tapfer von dir.«


  Das Mädchen ... Ja, natürlich. Sie ist schon eingestiegen? Mein Blick zuckt von rechts nach links, aber ich kann sie nirgends sehen. Sie ist tatsächlich schon im Bauch des Kolosses. Der Oberste mit dem abgerissenen Ärmel hat die ganze Zeit über geduldig gewartet, doch jetzt schnaubt er.


  »So, jetzt steigt ein. Sofort.« Sein Tonfall lässt jede Freundlichkeit missen, aber das habe ich schon häufig bei den V23ern beobachtet.


  Neal übt Druck auf meine Schulter aus und zwingt mich, mit ihm die paar Schritte bis zur Tür des Helikopters zu gehen. In diesem Moment setzt Lärm ein, die Rotorblätter setzen sich in Bewegung und verursachen Wind, der den aus dem Quartier aufsteigenden Rauch verwirbelt. Weshalb hat niemand bemerkt, als der Helikopter gelandet ist? Die Zellen und Privatzimmer der Acrai sind schallisoliert ... Es muss einfach gewesen sein, sich unbemerkt zu nähern. Die Acrai haben auf Heimlichkeit gesetzt, ihr Quartier war optisch kaum mehr als Geröll in der Landschaft. Bis Neal ihren Standort verraten hat ... Es war eine Falle gewesen, seine Rückkehr ins Quartier von Anfang an eine List der V23er. Haben die Acrai sich wirklich so sicher gefühlt? Sie hätten Neal nie wieder bei sich aufnehmen dürfen. Ihr Hunger hat sie dazu getrieben, die Verzweiflung, auf die Schnelle keine andere Nahrung zu finden. Es war ihr Verderben.


  Neal bugsiert mich sanft, aber bestimmt durch die Tür des Helikopters. Wie in Trance setze ich mich auf einen Sitz, der dem in einem Auto gar nicht unähnlich ist. Das Mädchen sitzt neben mir, in ihr Gesicht schleicht sich ein leichtes Lächeln, als sie mich sieht. Ich lege meine Hand auf ihre.


  »Jetzt wird alles gut.« Neal küsst mich auf die Stirn und setzt sich auf meine andere Seite. Ich fühle nichts, nur Leere, ein schwarzes Loch. Sogar die Angst ist dumpf, unwirklich. Gleichmütig betrachte ich, wie die Welt unter mir klein wird und mit der Dunkelheit der Nacht verschwimmt. So muss es sich für Cade all die Jahre angefühlt haben. Ich fühle nichts.


  


  Hinweis an den Leser


  Wenn Ihnen "Glutroter Mond - Undying Blood 1" gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder ein Feedback freuen. Als Narcia Kensing veröffentliche ich ausschließlich Indie-Projekte, d.h. ich habe für diese Romane keinen Verlag, der für mich wirbt. Ich bin auf die Meinungen und die Empfehlungen der Leser angewiesen.


  


  Der zweite Band "Nachtschwarze Sonne - Undying Blood 2" erscheint voraussichtlich im Sommer 2014.


  


  Keinen Termin verpassen? Besuchen Sie meine Webseite oder folgen Sie mir auf Facebook unter "Nadine Kühnemann - Autorin".


  


  http://www.nadine-kuehnemann.de


  


  


  


  Weitere Werke der Autorin


  


  


  Außerdem von Narcia Kensing erhältlich:
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Herzen aus Asche


  


  Die Studentin Amelie stößt auf der Suche nach einer neuen Wohnung auf eine verlockende Annonce. Eine kostenlose Villa? Sie ist skeptisch, verliebt sich jedoch sofort in das wunderschöne Anwesen. Sie darf mietfrei wohnen, verpflichtet sich aber, das Gebäude vor dem Verfall zu bewahren. Kein schlechtes Angebot, und noch dazu ist der junge Hausbesitzer Leif überaus attraktiv. Doch es geschehen seltsame Dinge, wie von Geisterhand zerfallen Möbel zu Asche.


  Nach und nach taucht Amelie immer tiefer in die Familiengeschichte der ehemaligen Hausherren ein, und auch deren Sohn Leif hütet ein dunkles Geheimnis. Als im Ort mehrere Menschen auf unerklärliche Weise zu Tode kommen, begibt sie sich auf die Suche nach Antworten. Schon bald gerät sie selbst ins Visier jenseitiger Mächte ...
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